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Februa.

. . erChef hat sicham Sechzehnten,FamilientagDerervon Bülow,Punkt

Zehn verabschiedet,weil nochzu arbeiten. Sensation. Von Presse bei-

fålligglossirt.Auch keineKleinigkeit,daßderleitende Staatsmann nachZehn
nochins Geschirrmuß.Nie dagewesen.Trost in Abituriententhränen.Depe-
schenaus Algesiras,wo man rechtschaffenthut, als ob man was thäte?Mög-

lich.Aber auch Vorbereitungauf allerlei Reden. Die Agrarier nebst Afsiliir-
ten für das den Yankees zu gewährendeHandelsprovisoriumgewinnen.Kol-

loqium imKanzlerhaus. Nicht so ganz einfach.Erstens aber, meine verehrten
Herren, ist die überwiegendeMehrheit der betheiligtenIndustrien gegen den

Zollkrieg,weil sie glaubt, drüben werde die schutzzöllnerischeStrömungbald

nachlassen,und nichtwünscht,diesenUmschwungdurch schroffeMaßregeln
verzögertzu sehen.Und zweitenssind dieSchwierigleitenderinternationalen

Lage zu bedenken. Sollen wir geradejetzteinen Konfliktmit den Vereinigten
Staaten wagen, deren gute Dienste uns, den so vielfachVerkannten undVer-

dächtigten,sehrnützlichwerden könnten? Herr White, der Amerika aus der

Konserenzvertritt, würde sofortandere Jnstruktionen bekommen und vielleicht
ins Lager des Feindes übergehen.Kein verantwortlicherStaatsmann darf
sehendenAuges zu solcherWendungdieHand bietenzundauchJhrerpatrioti-
schenEinsicht, meine verehrten Herren, wird nichtentgehen. . . Famos. Die

Industrie ist mir in diesemFalleinRebus.KeinMerkmal,daßdrüben der Hoch-
zollstromschonabebbt.Jm Gegentheil HerrRooseveltverstehtnichtsdavon,ist
machtlos und wird nichtmehrallzuernstgenommen.DerKongreßaber wird

nachmenschlicherVoraussichtnocheine hübscheWeileprotektionistcschbleiben.
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Hoffnung auf Handelsvertrag ohnehin nichtsehr stark.Noch beträchtlichge-
mindert, wenn wir für die Uebergangszeit,ohnewesentlicheKonzessionenvon

drüben,den Leuten alle Vortheile unseresTarifes einräumen. Was danach
kommt, ist, fürchteich,Bärme. Wobei außerdemzu berechnenwäre,wieun-

günstigdieWirkungauf all die Staaten, mit denenwirnochVerträgeschließen
wollen. Die Sachemußteganzanders angefaßtwerden.Langevorhermitden

Kommandirenden Preßgeneralender Union Fühlungnehmen. Centralbu-

reau schaffen(wofürvon Goldberger,Ballin Fr-Co. sicherwerthvolleRath-

schlägezu haben waren) und nachweisen,was auchfür Uncle Sam auf dem

Spiel steht. Statt sozärtlichzu thun, daß selbstSpeckchenzögerte,immer,
wie der Vertreter eines Vasallenstaates, mit Geschenkmeldungenins Weiße

Haus zu pilgeru, mal ein Bischen die Zähnezeigen. Nichtunhöflich,aber

energisch.Ceterum censeo: Industrielle oder GroßkaufleuteindieBotschaf-
ten; das Gehalt von einer Viertelmillion, unter dem sies nicht thäten,wäre,
weißGott, dochnicht herausgeworfenJetzt müßteder Yankee,bei dem Alles

in floribus, wirklich,wie der seligeMiquel sagte,dergrößteEsel sein, wenn

er uns weit entgegenkäme.Der Reichstagaber kaum zu fürchten.Da wirkt

die »Schwierigkeitderinternationalen Lage«.Mußjetztüberall herhalten; so-
gar,wenn sichsumdieAusgabekleinerBanknotenhandelt.DasMerkwürdigste:
daßKeiner fragt,warum wir eigentlichin die Maurengaleeregeklettertsind.
Dochfabelhaft, daß selbst geschaffeneSchwierigkeituns jetzthindern, die

Wirthschaftpolilikzu treiben, die unserInteresse in kritischenTagen fordert.
Pod wohl nichtsehrentzücktdavon.Für ihnpersönlichinsoferngünstig,

als man ihn jetztmit Gewalt halten müßte,da sonstgesagtwürde: Er geht,
weil er die amerikanischeSache nicht mitmachenwill; und der Friede mitden

Bündlerischenin Fragekäme.Deshalb neulich die lobendeCensur vom Ches
Er hatte gewackelt;wofür,außerden Hilferuer agrarischerBlätter,die Art

sprach,wie die Tippelskirchengeschichtein der Presse gegen ihn ausgebeutet
wurde.’So was wächstnichtinReduktionen. Heute gilter als beiS.M.wieder
ganz fest. Dem Chef ist einMann nicht bequem,derihn mitFleischnothlärm
ärgertund ihm die Bürgermeisterauf den Hals hetzt. Auchdas Verhältniß
zu Posadowskyund dem (übrigensnicht geschmacklos)liberalisireudenBeth-
mannziemlichtrüb. Diebeiden JMIMU sindanihkeWekseganzeKerle;nobel

und selbständig.Trotzdemwünschteich-,daßPod bliebe. Nicht von wegen
seiner tausendAnekdoten(diepolitischin unserenZeitläuftenja nichtunwichtig),
sondern,weil er seinenKram verstehtund 60111111011 Sense hat. Glaube bis

auf Weiteres auch daran. Die Süßigkeitder Machtkitzeltall dieseHerren.
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Obwohl er sichstetsgegen Klebertendenzenverwahrt,arbeitetaucherdochgern

weiter; und für das Handelsprovisorium,ausdem er ja keine Kabinetsfrage
macht, brauchensie ihn. Auf Verkleisterungenverstehtder Chef sichwie je
Einer. Siehe die Rede auf dem Festmahl desHandelstages Da bekam Posa
lautes Lob und leisenRüssel;der Satz von den ,,hohlenWorten«,mit denen

gegen die Sozialdemokratienichts auszurichtensei, ist ihm nicht vergessen.
Aeußerlichaber Alles in schönsterOrdnung. HomogeneRegirung. Kompli-
mente nachrechts,Komplimentenach links. »Habeichmeine LiebezurLand-

wirthschaftvor den Kaufleuten etwa verleugnet?Sie nichtmeinSorgenkind
genannt?«Alle Hindernissesindweggeredet.DieserSpeechwollte auchvorbe-

reitet sein. Wenn man sichdes Lärms erinnert,den die wildestenBündler und

die Händlerparteienmachten, als der Zolltarif berathen wurde, muß man

sagen: Jn der Kunst, mit den Landsleuten umzugehen,ist der Chef beinahe
schonMeister.Vertrauensvoten vom Bunde der Landwirtheund vomHandels-
tag. Und wer behauptet,unter den Kollegenfehle es an Einigkeit,ist sicher
ein Erzschelm.Schade,daßdieserKniggestilauf Auslönder niemals wirkt.

AmNeunzehntenhat er aufgeathmet;und drum beidenHandelsleuten
so munter geredet.DesKaisers ReisenachKopenhagenlag Allen in den Glie-

dern. Wegen der Weler und Eduards wegen, der, als Schwiegersohn,sonst
die Parlamentserösfnungverschobenhätteund hingekommenwäre. Für Cum-

berland und Genossennicht sehrangenehm, denTrauertag in Gesellschaftdes

Preußenkönigsverleben zu müssen.Auch war S. M. der einzigenichtganz

nah verwandteSouverain bei derBeerdignng,das Verhältnisszu Dänemark

immerhin nochheikelund der Jünglingsah den Grund nichtein. Aber von

diesemPersonal nichtsdagegenzu machen.Aufenthalt wurde wenigstensab-

gekürztund scheintleidlichverlaufen. Einiges Gerede über die an solchemTag
auffälligeglänzendeJllumination des Kaiserschisses,die dem kopenhagener
Mob aberFreudenruse ablockte. Das Gerüchtvon einer Unterredungmitdem

Welfenherzoghoffentlichunwahr und im Gesprächmit Courcel keine marok-

kanischennova. Ueberraschungenwaren,ohneministerielleBekleidungstücke,
auch dort ja möglich.Leider stetsheutzutage.Beispiel:die ErnennungTschir-
schkys,die den Chef soüberraschte,daßerseinPortefeuilleton zurVerfügung
stellte; war freilichleicht zu beschwichtigenund ist wieder auf der Höhe.Ge-

gen Tschirschkyeigentlichnichts zusagen; auchnicht,wieManchebehaupteten,
daßer Kandidat Holsteins war. Ruhiger Mann, dem weder besondereMe-

riten noch grobeVersehennachzurechnen.Fatalnur, daßwiederein »Reisebe-

gleiter«in die Sonne gebrachtist. Nach Wolsf-Metternichund Schoennicht
22-s-
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geradeEmpfehlung Wird neben dem Chefwohl kaum einegrößereRollespie-
len als der arme Richthofenund sämmtlichenApplausgelegenheitenfern ge-

halten werden. Daß aber diesesStaatssekretariatüberden Kopf desKanzlers
hinwegbesetztwerden konnte, ist, als nettes Symptom, dochderRede werth·

Ein paar Tage war hier denn auchder Teufel los. Mühlbergwar die

Sache angeboten;aber so,daßer nicht gutJa sagenkonnte. Als er danndoch
wollte, wars zu spät; und gute Menschenführeneine Campagne gegen ihn
(der bessergethan hätte,in der Handelsabtheilungsitzenzu bleiben, wo er

heimischwar), deren Ende nochunsicherist. Nichtsehrwahrscheinlich,daßer

bleibt. Dazu die latente Holsteinkrisis.Der Chef hat sehr darunter gelitten,
daßder WirklicheGeheime in dem franko-britischenHandel direkt an S.M.

berichtet und Groebens pariser Meldungen, die von Radolins ganz gewaltig
abwichen, an die AllerhöchsteStelle gebrachthat. Jedem, ders hörenwollte,
darüber geklagt.Ob er denMann nun nochimmer nichtentbehrenzukönnen
glaubt oder sichfür dieKraftprobe nicht starkgenugfühlt:was Gewisses weiß
man nicht. Daß es so,mitHühvorn und Hott hinten,aber nichtweiter geht,
fühltein Blinder mitdem Kriickstock.VielleichtkommtRuheinsGlied,wenn
das Sultanspektakelendlichvorbei ist. Nöthigwäre es; denn trotzdemichin

diesemFall eherfürHolsteinals für den zu internationalen Geschäftennicht
geeignetenChef war, ist dochnichtzweifelhaft,daßder Verantwortlichedie

Karre lenken muß.Jedenfalls giebtsbald wieder ein Revirement. Quod deus

bene ver-tat! Mumm inTokio war ein verständigerAnfang; und unter den

jüngerenLeutenhatMancher das ZeugzuHöherem.Ein Segen,daßRadolin
nicht lange mehr bleiben kann. Man sprachvon Hohenlohe, derLondon, als

Schwiegersohndes verstorbenenEdinburgers, also Halbneffe Eduards, ab-

lehnen konnte. Dann bekäme Paaschedas koloniale onus. FürLondon sollte
man Jemand suchen,der sichgesellschaftlich(,,Sportund Spiel« nenntmans

in den Zeitungen)mit dem König zu stellenversteht,soungefährdie Nummer

Reischach,und ihm fürdas Seriösereeinen Handelsmann erstenRangesan die

Seite setzen.JnEduardsThronredesindja alleBeziehungen»freundschaftlich«.

Jetzt schweigenalle Flöten. SilberneHochzeit.Einegute,stillsorgliche
Mutter; siebengesundeKinder, die ihre Pflicht thun, stattlichaussehenund

nie Aergernißgaben.Das machenuns draußenheutzutagedie Anderen nicht
nach. S. M. hat Grund, im Hause zufriedenund glücklichzu sein. Und wir

können ihm weiter ein ungetrübtesFamilienglückwünschen;auch wenn wir

finden, daßes im Februar 1881 besserum das DeutscheReichbestelltwar.

F
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Ludwig Speidel.

Æudwig
Speidel war Jahrzehnte lang der allmächtigeKritiker von Wien.

«

Und Viele sagen jetzt, er sei auch der geistigeFührer dieserStadt ge-

wesen. Jahrzehnte lang gab er die besten Feuilletons, die je in deutscher

Sprache geleistet wurden. Und Viele behaupten jetzt, in ihm sei ein großer

Dichter verloren gegangen. Nur der Mangel an Arbeitlust habe ihn gehindert,

unsterblicheNovellen, Theaterstückeoder Romane zu schaffen. Aber es steht

fest, daß eben diese Arbeitlust, gerade dieser siebernde Fleiß zu den aller-

wichtigstenBestandtheilendes Talentes gehörtund daßSpeidels feine Schreiber-

hand die energischeKraft zu sormenden, zu gestaltenden Griffen nie aufzu-
bringen vermochte.

Ein Führers Ein Suchender, der ein fernes Ziel als Erster schaut, der

ungeduldig voraneilt, winkend, rufend, verkündend, die Menge zwingt, ihm

zu folgen, in neue Pfade einzuschwenken?Dieses Alles widersprichtdem ruhe-

vollenBehagen seiner Natur. Richard Wagner war da: und Speidel wandte

sich von ihm ab. Friedrich Nietzscheleuchtete auf: und Speidel hat diese

Flamme nicht früherwahrgenommen als der ganze Schwarm der anderen Ge-

bildeten. Henrik Jbsen trat unerkannt herein und nicht von Speidel, lange
nicht von Speidel ging der Entdeckerschreiaus. Da er doch ein Führer ge-

wesen sein soll: wohin also hat er uns jemals geführt?Ach, nirgendshin. Er

hat uns nur immer begleitet. Langsam, gemächlich,zögend.Aber mit wunderbar

aumuthigen Schritten und mit einer Weisheit der Rede, deren melodischer

Reiz oft bezaubernd, manchmal ergreifend war.

Jetzt, da wir diesen edlen Begleiter entbehrenmüssen,möchtenwir uns,

unbeirrt von nekrologisirendenEinschätzungversuchen,lieber darauf besinnen,

welch ein hochstehender,seltener und merkwürdigkomplizirter Mensch uns in

Speidel vergönntgewesenund in welchtief beschlossener,sinnreicherHarmonie
die Novelle seines Lebens abgelaufen ist. Er war durch und durch geschaffen,
um Schönheitaufzunehmen, sie zu empfinden,zu fühlen, zu genießen.Alles

in ihm war zur genußreichenEmpfängnißbereit. Seine Seele, seineNerven,

sein Blut: Das reagirte in ihm auf Schönheit mit der selben subtilen Be-

weglichkeit, mit der die Quecksilbersäuleauf Wärme reagirt. Und sein heller
Verstand schriebihm dabei den verläßlichenGradmesser. Ein feines Instrument,
um in der Berührungmit allem Wesen der Kunst die leisestenSchwingungen
zu erhaschen. Er war unentschlossen und fließendin seinem Wollen. Er

war unthätigemBetrachten geneigt, er war Musiker . . . und er kam nach
Wien. Aufschlußreichfür Beide ist es, für diese einzigeStadt und für diesen
seltenen Mann, wie sie zusammentrafen, wie sie einander umfingen, in ein-

ander übergingen,einander besaßen. Jhm war diese schwermüthig-heitere,
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liebliche und üppigeStadt wie ein Geschöpf,dessenReiz er einschlürsenmußte,

dessen berückende und räthselhaftverführerischePersönlichkeiter auszukosten
und in all ihren geheimenQuellen auszuspürenbemühtwar. Wenn er durch
die wiener Gassen der italischen Pracht alter Paläste vorbeischritt, wenn er

sah, wie über die Dächer der Stadt in das Getriebe der Menschen grüne
Berge hereinschauengleichgroßen,sanften Freunden, sah, wie Jeder, dem es

zwischenden Häusern zu eng ums Herz werden wollte, mit einem Heben der

Wimper nur, mit einem rasch hinaus zu den nah grüßendenWäldern und

Gipfeln gesendetenBlick sich neue Zuversicht holen konnte, dann faßte ihn
wohl ein Ahnen, was die Wiener so leicht in ihrer Seele beschwingt. Wenn

er dann draußen im anmuthigsten Gelände, in Grinzing, an den Hängen
des Kahlenberges, in Sievring oder Neustist spazirte, die Wege, die Beethoven
gewandelt war und Schubert, dannerkannte er die tieferen Zusammenhänge:
Pastorale, Walzer, Müllerlieder . . .

Schmeichlerischkam ihm dieseStadt entgegen und er bündelte sich die

Gaben, die sie ihm bot, nach seiner Art. Die wienerischeLandschaft. Das

wiener Burg-Theater Das kleine, gemüthlichewienerischeBeisel. DieseLand-

chaft, die sein Fühlen, Denken und Träumen so schönins Fließen bringt
und wo ihn ein Gruß der Besten anweht, die je von dieser Scholle getragen
wurden. Das Kaiserliche Burgtheater dann, wo ihm die Blüthe wienerischer
Kunst und althabsburgischerKultur am Stärkstenduftet. Endlich das ,,Winter-

bierhaus«,wo in niedriger, verqualmterStube am ungedecktenTischden ulmer

Studenten von einst inmitten der Residenz eine seligeKleinstädtereiumfängt,
wo in Plausch und Schwatz die Abende sacht verstreichen und wo man so
hübschweit von Arbeit und Mühsal fortgleitet.

Zaudernd nur, nur gezwungen, mürrischund beleidigt, reißt er sichvon

so holdem Genießen,von so süßerBeschaulichkeitlos, versammelt die spielenden
Gedanken, die spielgewohntenEinfälle für kurzeStunden zu Ernst und Fleiß.
Und nun beginnt langsam die melodischeResonanz, der Wiederklang all der

köstlichempfangenenEindrücke-. Nun redet ein ausgeruhter Geist in behutsam
erwählten,von feinem Geschmackohne Hast geprüften,blankgeputzten und ge-

schliffenenWorten. Meist erzählt er nur, weil Erzählenbequemer ist als das-

Aufrichtcn einer Architektur. Aber die edelsteZuschauerweisheit fließt unwill-

kürlichmit ein. Und in kurzen Sätzen, in überraschendstrasfenWendungen
werden Vergleiche,werden Bilder geboren, wirklichgeboren, wie eine wollüstig

empfangene, zärtlichausgetragene Leibesfrucht,und sind dann wie Kinder so

lebendig, so jugendfrischund so hinreißend.
Schmeichlerischkam auch er dieserStadt entgegen, die jeglichenWohl-

laut so feinhörigeinschlürft. Alle horchenaus, wenn Speidel redet. Er spricht
nichtwie ein Sohn dieserStadt, aber wie ihr Bruder. Er sprichtihr aus dem Herzen,



Ludwig Speidel. 297

redet ihr ins Gemüth,ins Temperament. Er begleitet die Wiener auf ihrer
Landpartie, auf ihren Wegen zur Kunst, begleitet sie in die primitiven, ge-

liebten Bierstuben, wo sie sichheimwärtssehnen in die gute alte Zeit trau-

licher Kleinstädterei.Er erzählt ihnen, was sie im Theater gesehenhaben,
sagt ihnen, wie es ihnen gefallen hat« Und in der leeren Epoche der sieben-

ziger und achtzigerJahre adelt er ihr dramatischesVergnügendurch die Pracht
seiner Feuilletons; läßt sie in seinen Kritiken finden, was ihnen die Bühne

nicht zu geben vermag: Poesie. Jn dieser schlimmenZeit und noch darüber

hinaus hält er das Niveau der wiener Kunstbetrachtungaus stattlicherHöhe.
Die gelassene Selbstverständlichkeitseiner vornehmen Kultur verhindert nein
Sinken des Gefchmackesund seine geläuterteGenießerfreudelegitimirt, was

Allen im Tiefsten theuer ist: den Genuß. Der Goldglanz seiner Sprache,
darinnen sie von Jakob Grimms klarer Rechtfchaffenheitund von Gottfried
Kellers einfacherGröße einen Hauch verspüren,bezaubert sie und die seelische
Fülle, die sie hinter feinen knappen Sätzen errathen, bringt sie auf den Ein-

fall, Ludwig Speidel könne, wenn er nur ernsthaft einmal den Vorsatz fasse,
ein großerDichterfein. Ein liebreicher,allzu«begreiflicherJrrthum, dem übrigens

Jeder von uns einmal erlag, wenn er über Speidel dachte. Denn irgendwo,
an den äußerstenGrenzen beglückendenEmpfangens, nähert sichder im höchsten
Sinn Genießendedem Dichter. Aber eine Wahl hat es da für Speidel nicht
gegeben. Ein freies Wollen nicht und kein Entschließen.Er mußtewerden,

wozu er geschaffenwar: der großeEpikuräer; und nirgend in feinem Leben

zeigt sich auch, daß er darin etwa gefchwankt,daß er sichmißverstanden,daß
er gekämpfthabe, um ein Gottfried Keller zu werden, da er dochder Speidel war.

Da mag es denn besser, mag es gerechtererscheinen,ihn nicht als einen

im Zeitungseuilleton verbrauchten und verlorenen Dichter zu betrauern. Sondern

als einen Ganzen, als einen Vollkommenen von feiner und seltener Art. Ein

alter Aristokrat. Gut weimarisch-konservativ,mit all der Vornehmheit des

ancien resgima Exklusiv und von dem unbewußtenHochmuthedler Rassen.
Ein Seigneur, wie ihn sichdie Künstlerals Maeeen des Verstehensnur wünschen
können. Ein erlauchter Zuschauer. Ein fürstlicherGenießer. Unter den Feu-
dalen feinesRanges vielleichtder letzteBeredfame. Und es ist schön,zu denken,

daß gerade er in Wien allmächtigerKritiker gewesen ist.
Felix Salten.

w

Bürgerblut auf Königsthronen.

WieVerlobung des Königs von Spanien mit der Prinzessin von Battenberg sollte
unseren Herren Staatsrechtslehrern und Genealogen zu denken geben-. Die

Braut ist nicht ebenbürtig. Sie könnte nach strengem deutschen Ebenbürtigkeitrecht
nicht Fürstin auf einem unserer kleinen Thrönchenwerden; nicht Herrscherin in einein
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unserer Kleinstaaten. Darüber kann nicht der geringste Zweifel sein. Nach allge-
meiner Auffassung in fürstlichen Familien und in Kreisen der Staatsrechtslehrer,
die sich mit der Frage beschäftigthaben, sind ebenbürtigbei uns nur die regireuden
Familien unter einander und ein ganz geschlossenerKreis von Familien, denen das

Recht der Ebenbürtigkeitnach den Beschlüssendes Wiener Kongresses ausdrücklich

zuerkannt wurde: die Standesherren. Zu ihnen gehört die Familie Battenberg
nicht. Die spanische Königsbraut ist die Enkelin einer Ehe zur linken Hand, der

Ehe des Prinzen Alexander von Hessen (gestorben 1888) mit der Tochter eines

Grafen Moritz von Hauke, ehemals polnischen Ministers. Die Gräfin von Hauke
bekam den Titel einer Gräfin von Battenberg. 1858 wurde sieFürstin. Jhr Sohn,
Graf, dann Prinz Heinrich von Battenberg, heirathete die Prinzessin Beatrix von

Großbritanien, Schwester des Königs Eduard. Diese Battenbergs gehören nicht

zum großherzoglichenHaus Hessen. Die Stellung, die sie sichverschafften, die Ver-

wandtschaft mit dem englischenKönigshaus machte sie den spanischenKönigen eben-

bürtig. Jn Deutschland gelten sie als ausgeschieden aus dem Ebenbürtigkeitver-
band unserer fürstlichenFamilien.

Genau so steht es mit der Kronprinzessin von Großbritanien, der Prinzessin
Mary von Wales, Tochter des Herzogs von Teck. Sie war die Enkelin eines

Herzogs Alexander von Württemberg aus dessen morganatischer Ehe mit einer

ungarischen Gräfin Rheday von Kiß-Rhede, gehört nicht zum Haus Württemberg,
nicht zu den »ebenbürtigen«Prinzessinnen.

Das Unsinnige, die ganze Unhaltbarkeit eines Ebenbürtigkeitrechtesfür unsere

Zeiten habe ich in meiner Schrift »Das Problem der Ebenbürtigkeit«gezeigt. Jch
bin überzeugt,daß nur Unkenntnißdes historischenEntwickelungsganges, Unkenntniß
der thatsächlichenVerhältnisse,der Observanz in den Fürstenhäusern,dazu führen
kann, daß sich unsere Juristen heute noch durch fürstlicheHausgesetze über Eben-

bürtigkeit leiten lassen. So fehlt, zum Beispiel, der neustenBearbeitung in Rehms
»Modernem Fiirstenrecht«alle familiengeschichtlicheund genealogische Kritik. Aber

die Ebenbürtigkeitgesetze,die sich einige deutsche Fürstenhäuser im Lauf des letzten
Jahrhunderts statuirt haben, sind so streng, so stolz: muß es nicht eine Freude für
jeden Richter sein, sich blindlings danach zu richten? Endlich einmal klares Recht!
Wozu da zweifeln? Noch schwebt im Hause Oldenburg der Streit um die Eben-

bürtigkeit eines oldenburger Fürstensohnes,der mit seiner Mutter, einem Fräulein

Vogel von Friesenhos, nach dem Tode des Vaters den Namen Welsburg bekam.

Die Mutter Friesenhof ist nicht von anderem Stande als die battenbergische Ahn-
frau, deren Enkelin des spanischenThrones würdig ist. Jn Deutschland sind wir

strenger; und so werden sich vielleicht deutsche Staatsrechtslehrer und Genealogen
an die Brust schlagen: Ja, im stolzen Spanien! Aber bei uns ists noch anders.

Nun: bei uns ist es eben nicht wesentlich anders. Allerdings muß man

wohl ein Wenig in Stammbäumen Bescheid wissen, um Das herauszufinden. Aber

Stammbaumstudien sind gar nicht reizlos. Man darf nur nicht glauben, man

könne damit ein Ebenbürtigkeitrecht(oder überhaupt ein Recht) beweisen.

Jch greife in die Mappe und suche. Sollte wirklich bürgerlichesBlut nur

in Spanien . . . Das wäre doch merkwürdig! »Nur« schlicht adeliges Blut, ge-

wiß, Das haben sie ja Alle, unsere Fürsten· Man braucht in ihren Stammbäumen
gar nicht weit zurückzugeben,um ganz unebenbürtige adelige Ahnen zu finden.
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Aber bürgerlicheAhnen, Bürgerblut? Auch daran fehlt es nicht. Der König von

Spanien bricht keine Gewohnheit· Er selbst hat schon bürgerlicheAhnen und alle

die anderen Regenten, Kaiser Und Könige und sogar die deutschen Herzöge und

Fürsten. Legitime selbstverständlichJn dieser Beziehung ist jedes Mißtranen in

die Wahrheiten der genealogischenSammelmappe überflüssig Für den Genealogen

ist ja der Grundsatz ,,pater est quem nuptiae demonstisant« gerader Lebens-

bedürfniß. Wollte er jemals an der Vaterschaft bei einer Geburt zweifeln, die

als ehelich überliefert ist, so wäre ja all seiner Forschung, die nach Eltern und

Ahnen und Urahnen fragt, aller sichere Boden genommen. Also Bürgerblut von

bekannten Eltern. Was Eros in Gestalt liebenswerther Bürgersöhneheimlich voll-

bracht hat, davon weiß die Sammelmappe nichts, offiziell gar nichts-
Der Genealoge überblickt Jahrhunderte Bis in das vierzehnte oder sogar

dreizehnte Jahrhundert durchschaut er die Urkunden, aus denen er schöpft,so zu-

versichtlich, daß er entscheiden kann, ob die Nachrichten, die sie bringen,beglaubigt
sind. Also sechs bis sieben Jahrhunderte Da scheinen ihm die ZeitenPeters des

Großen von Rußland nicht allzu weit znrückzuliegen.Dieser Kaiser war nun aber

in »der Wahl seiner Gemahlin nicht sehr vorsichtig. Er machte zu seiner Kaiserin
eine namenlose Bauernmagd, die schon manchen Anderen vor ihm mit ihren Reizen
erfreut hatte und ihm ein dreijähriges Töchterlein mit in die Ehe brachte; sein
Töchterleinnatürlich, denn schon länger als drei Jahre war die Magd seine Geliebte

gewesen. Diese Tochter wurde die Erbin des russischen Reiches, heirathete einen

Herzog von Holstein-Gottorp und ist Stammutter mehrerer Sonveraine. Sogar
unser Kaiser zählt (durch Marie von Rußland, Mutter der Kaiserin Augusta) sie
zu seinen Ahnfrauen und mit ihm das ganze preußischeHaus. Eben so das rus-
sischeKaiserhaus, die Königin der Niederlande und der Prinz Heinrich der Nieder-

lande, die Königin Olga von Griechenland und das Haus Mecklenburg
Weit verbreiteter ist die Nachkommenschaft einer deutschen Bürgerstochter,

der Klara Dettin aus Augsburg, die 1460 den Pfalzgraer Friedrich, einen Enkel

König Ruprechts von der Pfalz, heirathete. Ihr Sohn wurde der Ahnherr des

noch blühenden standesherrlichen Hauses Löwenstein. Da Töchter dieses Hauses
vielfach integirende Fürstensamilien hineinheiratheten, stammen die meisten heute
lebenden Fürsten in Deutschland und auf fremden Thronen von diesen Löwensteins
und so von der Klara Dettin ab: Oesterreich, Italien, Portugal, der neue König
von Norwegen, Sachsen, Bayern, Großbritanien, Preußen; dann natürlich die

Mehrzahl der kleineren deutschenHerrscher·
«

Eine andere deutsche Bürgerstochter war Anne Lise Föhse, die Gemahlin
des Alten Dessauers. Jhre Nachkommen sitzen heute nicht aus Königsthronen. Nur

in Anhalt, Reuß, Luxemburg regiren sie. Das lag aber nicht an geringen Hei-·
rathen der Kinder (eine Tochter heirathete ebenbürtig in das Haus Brandenburg),
sondern eben daran, daß die Deszendenz nicht sehr zahlreich war. Aus dem selben
Grund ist die Nachkommenschafteines deutschen Bauernsohnes, der es im Dreißig-

jährigen Krieg zu einer Reichsgrasschast brachte, des Melander von Holzapfel, nicht
sehr verbreitet. Seine Kindeskinder tragen nur in den Niederlanden die Königs-
krone. Jn Deutschland herrschen sie im stolzen Haus Oldenburg, das 1872 durch
ein äußerst strenges Hansgesetz seinen Mitgliedern bei der Wahl ihrer Gemahlinnen
enge Grenzen setzte. Die Heirath zur rechten Hand mit einer Prinzessin von Teck
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oder Battenberg wäre für einen Oldenburger unmöglich, wenn diese Hansgesetze
von unseren Gerichten anerkannt werden, wie es nach den bisherigen Urtheilen im

Falle Welsbnrg den Anschein hat-
Die Kronprinzessin von Schweden und die Großmutter der Kronprinzessin

des Deutschen Reiches sind badische Prinzessinnen nnd stammen ab von der mor-

ganatischen Gemahlin des Großherzogs Karl Friedrich von Baden, einem Fräu-
lein Geyer von Geyersberg. Die Mutter dieses Fräuleins von Geyer hießSponeck
nnd stammte aus einer nicht lange vorher geadelten schlesischenBürgerfamilie.

Sehr verbreitet ist die Deszendenz Georgs des Zweiten von England. Jn
Dänemark und Württemberg, in Großbritanien, Preußen und Rußland lebt sie auf
Thronen fort. Nun war die Mutter Georgs, Sophie, die Tochter eines Herzogs
Georg Wilhelm von Brannschweig und eitles französischenEdelsräuleins, Eleonore

d’Esmier. Ueber die Mutter dieses Edelfräuleins ist Streit unter den Genealogen;
die meisten wollen gar nicht wissen, wie sie hieß. Die zeitgenössifchenQuellen, die

ihr den schlichten Namen Poussart geben, sind nicht recht zuverlässig. Jedenfalls
war sie nicht von altadeliger Herkunft.

Jm Lauf der letzten Jahrhunderte ist es also, trotz allem angeblichen Eben-

bürtigkeitrecht,in den meisten fürstlichenFamilien vorgekommen, daß ein Prinz
ein Mädchen von schlichtemAdel oder gar vom Bürgerstand sich zur rechten Hand
antrauen ließ und ihren Kindern seinen Namen und die Erbfolge und Familien-
zugehörigkeitsicherte. Es ist wirklich schwer, zn sagen, warum Das einmal mög-

lich war, beim nächstenMal aber nicht; warum diese oder jene Dame von zwar

niedereni, aber ältestemund vornehmstem Adel, reich womöglichnicht nur an Ahnen,
sondern auch an bürgerlichenGlücksgütern, sich mit der linken Hand begnügen
mußte, während eine andere, der all diese Vorzüge fehlten, vollberechtigt in ein

berühmtesFürstenhaus eintrat. Besonders reich an Heirathen, die nach den Grund-

sätzendes heutigen vermeintlichen Ebenbiirtigkeitrechtes nicht zur rechten Hand ge-

schlossen werden dürften, sind die Stammlisten der Häuser Anhalt, Reuß, Lippe-
Holstein. Die Großmutter des eben verstorbenen Königs von Dänemark war »nur«

ein Fräulein von Schlieben; die Urgroßnnitter nur eine Burggräfin zn Dohna.
Auch in der Linie des Hauses Holstein, der unsere Kaiserin entstammt, heiratheten
die Herzöge nicht nach den modernen Grundsätzender Ebenbürtigkeit. Die Groß-
mutter Unserer Kaiserin war eine Gräfin Danneskjold, aus ganz unebenbürtiger
Familie; denn sie stammte aus einer illegitiinen Verbindung König Christians des

Fünfteil von Dänemark mit einer namenlosen Dame. Auch eine schlicht bürger-
liche kopenhagener Küsterstochter ist unter den nahen Ahnen unserer Kaiserin.

So ließe sich noch mancherlei Material beibringen, um die Ebenbürtigkeit
der künftigenKönigin von Spanien im Sinn allgemeinen Herkommens, alther-

gevrachter Gewohnheit darzulegen. Nur auf zwei ganze Gruppen von Fällen, in

denen sich bürgerlichesBlut in die Stammbäume unserer Herrscher Eintritt ver-

schaffte, soll noch hingewiesen werden.
·

Eine solche Kategorie bilden die Abkömmlinge aus Nebenehen von Fürsten

frühererZeiten, die in erheblicher Zahl ihr nur halbfürstlichesBlut mit dem reinen

Blute unserer edelsten Geschlechter vermischt haben. Die Nachkommen Johanns
des Ersten von Portugal und seines Sohnes Alfons von Braganza, Beide Bastard-
söhne von niedrig geborenen illegitimen Frauen ihrer Väter-, find sehr verbreitet.
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Nicht minder die Nachkommen Nikolaus des Ersten von Troppau, der ein außer-

ehelicher Sohn Ottokars des Zweiten von Böhmen war. Den König von Spa-
nien und alle übrigen Potentaten aus alten Häusern zählen sie zu ihren Nach-
kommen. Eben so steht es mit manchen Jtalienerinnen aus den großenFamilien
der Renaissaneezeit: den Medici, Este und anderen, in denen viel bürgerlichesBlut war.

Ludwig der Vierzehnte verheirathete seine illegitimen Kinder mit Prinzen und

Prinzessinnen seines eigenen Hauses. Jhr Blut lebt fort in den Orleans, im bel-

gischenKönigshaus,in Bulgarien u. s. w. Sogar das Blut eines Papstes, Alexanders
des Sechsten, ist nicht erloschen. Seine Tochter Lukrezia Borgia war vermählt
mit Alfons dem Ersten von Este, Herzog zu Modena. Jhre Enkelin Anna hei-
rathete einen Herzog von Nemours. Jn weiblicher Linie blüht die Nachkommen-

schaft in italienischen, portugiesischen und anderen Fürstenhäusern. Uebrigens er-

scheint noch ein Papst unter den Ahnen unserer Herrscher: Felix V, der erste Herzog
aus dem Hause Savoyen, der sich nach dem Tode seiner Gemahlin Maria von

Burguud zum Papst wählen ließ. Acht Kinder hatte ihm die Gattin vorher geboren.
Eine andere Gruppe bürgerlicherAhnen unserer Herrscher bilden die Fa-

milien, die von Napoleons Gnaden sich zu ebenbürtigen Fürsten erhoben sahen.
Die Familie Napoleons selbst ist angeblich uralt. Sie ist von findigen Forschern
in unnnterbrochener Stannnfolge bis auf eine Familie Bonaparte zurückgeführt
worden, die seit dem dreizehnten Jahrhundert in Sarzana erscheint und selbst wieder

ein uraltangesehenes italienisches Edelgeschlecht zu ihren Vorfahren in gerader
männlich-erStammsolge zählen soll. Will man den Genealogen trauen, so kann

sich das Haus Napoleons, was das Alter betrifft, den allerältesten,Capet, Hesfen,
Lothringen, Bayern, an die Seite stellen und übertrifft jüngere, wie die Hohen-
zolleru, um mindestens zwei Jahrhunderte an historischnachweisbarem Alter. Aber

Alter der Familie war durchaus nicht der Grundsatz, nach dem Kaiser Napoleou
die Menschen maß. Sonst hätte er nicht die Murats auf den Thron von Neapel
gebracht. Sie waren bürgerlicher Herkunft und eine ganz unbekannte Familie.
Eine Nichte des Königs von Neapel, Antonie Murat, heirathete den Fürsten Karl

von Hohenzollern und wurde Großmutter des Königs von Rumänien. Stefanie
Beauharnais, Großherzoginvon Baden, und Maria von Leuchtenberg aus dem

Hause Beauharnais, Mutter des Prinzen Max von Baden, hatten bürgerlicheAhnen·
Beruadotte, König von Schweden, war von Vater- und Mutterfeite bürgerlicherAb-

kunft. Seine Mutter war die marseiller Kaufmannstochter Desideria Clary, die

Napoleon in jungen Jahren in sein Herz geschlossenhatte und an der er sein Leben

lang mit eigenthümlicherTreue hing. Der Vater des ersten Königs Bernadotte

war nach einer in fürstlichenKreisen verbreiteten, vermuthlich irrigen Annahme jü-
discher Abkunft. Durch die jetzigeKönigin von Dänemark, eine gebotene Prinzessin
von Schweden, wird das Blut der Bernadotte künftig, außer in Schweden, noch in

Dänemark, Norwegen und in einem Zweig des Hauses SchaumburgkLippeblühen.
Das wären einige kleine Beiträge zur Ebenbürtigkeitlehre,—

zum Trost
sür den König von Spanien, wenn ihm deutscheGelehrte ob seiner Unebenbürtigen
Verlobung gram sein sollten. Jch weißwohl: deutschemFormalismus wird es nicht
schwer werden, all diesenAnomalien gegenüberdas spezifischdeutscheEbenbürtigkeit-
recht glänzend zu rechtfertigen. Jch wollte die heilige Lehre mit meinen Erinne-

rungen auch gar nicht augreifen. Wozu? Das besorgt das Leben, wenns ihm
darauf ankommt, ganz allein, wie schon der fliichtige Ueberblick uns gelehrt hat.

Wiesbaden Dr. Otto Freiherr von Dungern.
U
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Jndische Kunst.

Is- wird der Versuch gemacht, ohne Emotion Und ohne irgendwelche Wissen-
schastlichkeit,die hier aus schwimmendem Grunde baut, Einiges anzuinerken,

was nach einer leider nicht langen, wohl aber in viele Richtungen ausgedehnten
Jndienreise im Bewußtsein als starker Kuufteindruck sichbefestigt hat. Dabei müssen

so und so viele Zusammenhänge dunkel bleiben, muß so und so viel in Ver-

kürzungengegeben werden; deshalb kann jeder zweiten Bemerkung widersprochen
werden: die Fülle der verschiedenstenWerke und die Mannichfaltigkeit der sich schnei-
denden Kultur- und Stilkreise gab dieser Reise reiche Reize, giebt aber jeder Mit-

theilung über künstlerischeThatsachen einen unbestimmten Unterton. Gewiß, klar

und rein bleibt die Erinnerung an edle Formen, Linien, schönoder stark vertheilte
Massen und die wundersam getragene Stimmung mancher Architekturen, die nicht
Bauwerke sind, sondern Märchen . . . Doch ist Derlei schon Emotion.

Die modernen Sachen, Alles, was seit dem Ende des achtzehnten Jahr-
hunderts entstanden ist, gilt gar nichts. Die neue Architektur ist im besten Fall
pittoresk. Das heißt: die Natur, die sie umgiebt, einige Nothwendigkeiten des

Klimas sind so stark, daß die langweiligeu klassizirenden Bausormen nicht zur

Wirkung kommen. Oder, in Lucknow, zum Beispiel: gräuliche türkisch-parvenuhafte
Dekorationen werden halbwegs erträglich durch die Raumvertheilung, die großen

Flächengruppen,die noch von alten Beispielen her wirken· Aber nein. Ehrlich
gesagt: man wendet sich mitleidig von solchen Schöpfungen unglücklicherNach-
kommen ab, nachdem man die drei Welten buddhistischer oder frühbrahminischer,

maurischer und mogulischer Kunst erlebt hat. So wie ich später mit einem tiefen
Schrecken und einer unbeschreiblichen Verzweiflung in Berlin einige Tage an den

neuen Gruppen, Häusern, Museen herumgestrichen bin; lächerlichund armsälig
wie noch nie hatte die Baukunst unseres deutschen Bereiches auf Den gewirkt,
der vier Wochen vorher in Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende alten Höhlen

reichgegliederte, in rastloser Phantasie durchgearbeitete Säulen angestaunt, die weite

Größe stiller Moscheen durchschrittenund vor den Marmorwundern der Stadt Agra
die zarte, vielsagende Kraft einer Baukunst, die nie literarisch, aber stets dichterisch-
schöpferischwar, gespürt hat.

Die Kunst, die man in Indien und Cehlon sieht, bewundert, in tiefer Er-

griffenheit sich als Schatz aneignet, ist nicht die reine Blüthe einer Rasse. Jst viel-

mehr ein sonderliches Produkt von kriegerischenWellen, Kultur- und Glaubens-

kämpsen,metaphysischenBegierden eines Geschlechtes oder launenhasten Gelüsten
eines einzelnen Menschen, der in eine Gegend verweht ist, in der er kein anderes

Heimathrecht hat als einige ungestiime brutale atavistischeLaster und das schöpfe-
rische Recht des Genies, das überall zu Hause ist, wo eine günstige Konstellation
ihm einen Machtbereich öffnet. Darum ist diese Kunst auch gar nichts, was sich
irgend mit ästhetischenVergleichen, Forniwünschen,Fragen nach Sinn und Zweck
mühsälig behandeln läßt. Darum gilt kein einziger Einwand, den man gegen

irgend eins der Werke aus irgend einem noch so klugen oder gebildeten Fachver-
stand oder Empfinden vorbringen könnte. Die Grabmäler, Tempel, Götzen sind
da und —- um mich ganz im Sinne der sensualistischen Kunstlehre der Zukunft
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auszudrücken —- verändern unseren Blutrhythmus, erzeugen so ein Lustgefühl·

Später kann man nur zu beschreiben, kaum zu analysiren versuchen, wie diese merk-

würdigenSachen aussehen.
Die Formen, die aus der Rasse geflossen sind und einer drängendenPhan-

tasie bestimmte Umrisse geben sollten, wurden, kaum gefestigt, von »den hellenischen
starken Vorbildern, die über Makedonien und Persien nach Jndien und Ceylon
kamen, umgerüttelt. Jn Höhlen, die dem Buddhismus und dem frühen Brahma-
nismus dienten, und in deren Pfeilerordnungen, Säulengruppen,den Grundrissen mit
den schreinartigen Kammern als Centrum jedes Abtheils, — in solchenHöhlensieht
man plötzlichein Ornament aus dem Bereich griechischer Kunst· Brahma, mehr
noch Buddha hat manchmal einen griechischen Zug um den Mund, sein Kleid ist
in athenischen Falten um den schweren dickbäuchigenKörper gelegt, der ja dann,
keinem griechischen Gesetz gehorchend oder auch nur angenähert, die Fülle, das

Embonpoint einer reichlichen Nahrung als Haupteigenschast des Gottes symboli-
siren muß. Der Schritt von der Höhle (Elephanta, Karlee, Ellora und anderen)
bis zum oberirdischen Tempel ist der Weg der technischen Kultur. Sowohl die

brahminische, also die eigentlicheHindureligionals die bnddhistischehat ihn zurückgelegt
Die primären Glaubensvorstellungen sind (man muß Das sagen, da Jeder

die wirresten Vorstellungen über die indischen Religionverhältnissehat, bevor er

sie erlebt) die des Brahma-Bekenntnisses gewesen. Ein Fetischismus nach unseren

Begriffen, beherrscht von dem Gefühl einer dualistischen Welt, in der Unter Men-

schen(und daher auch unter Göttern) das gute und das bösePrinzip kämpft.Als

Hauptprinzip: der ständigeWechsel der Erscheinungen. Nicht nur alles erische
verändert die Form, Mensch wird zu Thier, Thier zu Mensch, sondern auch die

Götter. Brahma hat sich unzähligeMale verwandelt. Das großeWort, der letzte
Sinn dieser Metaphysik ist die Verehrung der Fruchtbarkeit, der schöpferischzeugenden
Kräfte. Hier hat, wie man später hören wird, die Kunst den Weg von der unbe-

holfensten Naturdarstellung zur einfachen Symbolik gemacht.
Man weiß, daß der abergläubigenBrahma-Metaphysik in der dunklen, aber

von allen thatsächlichenBeziehungen zur Welt gelösten und darum reinen, nicht
korrupten buddhistischen Lehre die Nachfolge geworden ist. Buddhistischer Kunst
verdankt man eine Reihe der seltsamsten Denkmale, zumal in Ceylon, Südindien
und Burma. Vielfach große Anlagen, nach der Zeit ihrer Entstehung aber ganz

verschieden im Wesen. Der Buddhismus hat in Jndien nur kurze Zeit rein ge-

herrscht. Dem tiefsten Wesen nach weniger ein Glaube als eine Weltanschauung,
dazu aristokratifch und eigentlich mit Willen nur für die Elite der Bevölkerung
zugänglich,hat er heute in Indien selbst keinerlei nennenswerthe Bekennen Das

Volk glaubt dem Brahminen, dessen Kaste klug genug war, nicht nur buddhistische
Stimmungen, die auch ihrer Religion gehört hatten, neu aufzufrischen, sondern auch

Buddha selbst zu einer der Brahma-Verwandlungen zu ernennen. So ist heute
der bnddhistische Kreis, sehr zum Staunen des Europäers, der in jedem Hindu
einen Buddhisten erwartet, ans Ceylon, Burma und einige geringe Jnseln im Fest-
lande beschränkt. Wie sehr aber die beiden Vorstellungskreise sich auch in alter

Zeit schnitten nnd deckten, fühlt man bei der Betrachtung der alten Denkmale,
vor Allem der wundervollen Tempel und Figuren aus Gwallor; an diesen über-
reich wirkenden Säulengruppen,Häusern und Plätzen mit ihren Statuen und Relief-



304 Die Zukunft;

tafeln spürt man die stets nach neuen metaphysischen Vorstellungen begierige Seele

des Hindus Er, der nie an Symbolen und Figuren genug hat, kann sich nicht
mit der einen Gestalt des Buddhas begnügen. Vishnu, Shiva und mancherlei
andere Götter sitzen neben dem Buddha, werden hier verehrt, sind die Heiligen
dieser fürs Erste grotesk wirkenden vielsigurigen Säulenhallen, an denen keine Zoll-
breite an Mauer, Stufe, Säule frei geblieben ist von Darstellungen sowohl aus

dem Gebiete des Buddhismus als des B"rahma-Glaubens. Das sind nun nicht
ethnologisch interessirende Beobachtungen: sie scheinen mir das tiefe Bedürfniß der

Rassen, ihrer Seele Luft zu machen durch künstlerischeBefreiung, zu zeigen.
Der reine Buddhismus ist der darstellenden Kunst naturgemäß entfremdet.

Er ist gegen die Sinnlichkeit gewendet, damit gegen die schöpserischenKräfte, ist
in seiner höchstenBlüthe ja ein Preis kontemplativer Sterilität Solcher Stim-

mung ist früh schon, wenn auch nicht unabhängig von der Kunst enropäischerVölker,
der vollendeteste Ausdruck gefunden worden in der bekannten sitzenden, auf der

Lotusblume dahinschwimmenden Figur, die das Gefühl des Buddhismus für den

weisestenPropheten rund und stark herausbringt. JnRangoon (Bnrma), wo auf jener
geheimnißvollen,stets bewegten Riesenpagode Tausende von »Gautamas« wohnen,
goldene, silberne, rothe, kleine und riesige, arme und reiche, giebt es nur eine einzige
wesentlich andere Form. Das ist allerdings die schönsteSchöpfung der ganzen in-

dischen Menschendarstellung: der liegende Buddha, dessen Lächeln ein Spiegel der

tiefsten Weisheit, geringschätzender,amusirter Weltverachtung, unpersönlichenMit-

leidens, geistigerHöhe ist. Was sonst an rein buddhistischenDarstellungen gesehen
wird, sind eintönige Variationen, plumpe Grobschlächtigkeitender niedrigen, nicht
bis zum wirklichenGefühl des Buddhismus entwickelten Proletarier; es ist ja auch
natürlich, da die im Leben wirkende, nicht eigenmächtigeund eigenbererhtigte Kunst
ein Ende haben muß, wenn sie den unübertrefflichenAusdruck, der ihr abverlangt
worden ist, hergegeben hat. Zu diesem Bild ist das Volk allerdings erst aus

mannichfachen Umwegen gekommen, nach Versuchen, Aufnahme fremder Motive

und Abstoßuugunwesentlicher. Die interessantesten Erscheinungen, die von Gwallor

und Andere, die in der selben Linie liegen und oben im Norden Indiens gefunden
worden sind und die man gewöhnlichmit dem letztenReste der noch heute in Jn-
dien lebenden Jains oder Dschainas in Verbindung bringt, zeigen eine Vermischung
von brahminischen und bnddhistischenMotiven. Nicht nur werden in den selben

Tempeln beide Götter verehrt und die figuralen oder ornamentalen Symbole Beider

neben einander geduldet: man findet auf dein selben Relief, aus der aus dem selben
Stein gehauenen Darstellung in parallelen Figuren die sieben Jains, sieben Buddha-

Figuren und eine achtarmige Hindugöttin oder Shiva. Der Horizont der Men-

schen bedarf so sehr einer steten Erweiterung ins Metaphysische, daß sie so viele

Göttervorstellungenwie möglich sammeln, sich assimiliren und plastisch machen.

Diese mittelalterlichen Jain-Skulpturen haben einen merkwürdigenSchönheitbegriff,

dem man wiederum aus Schritt und Tritt hellenischeEinwirkungen anmerkt. Diese
von der unseren nicht allzu entfernte Schönheit gelangt allerdings in der Dar-

stellung des menschlichen Körpers,wenigstens über das Primitivste hinaus, nicht

zu Geschlechtsunterscheidungen, noch viel weniger natürlich zu irgendwelchen Jn-

dividualitätunterscheidungen.Die schönenFiguren, um einige Namen, die ja aller-

dings gar keine besondere Vorstellung geben, zu nennen, eine Atinatha oder Krifhna-
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banatha aus der Nähe von Gwallor oder die Kolossalstatuen in Gwallor selbst
haben, ob sie nun männliche oder weibliche Gottheiten darstellen, die selben auch
bei den ungeheuren Dimensionen schlank wirkenden Beine, etwas zu kurz in der

Proportion, hoch gewölbte, aber gar nicht weiche Brustkasten, eine merkwürdige

Bauchfalte, sehr kleine und schön gegliederte Füße· Die Stellung ist einmal auf-

recht, die Arme eng an den Körper gedrückt,wie wir es von allen egyptischen,
assyrischen und vorhellenischen Statuen aus im Gefühl haben, dann wieder kauernd,
mit gestrecktenoder umgeschlagenen Beinen, die dem meist dicken Unterleib eine uns

grotesk erscheinendeAusdehnung gestatten, aber immer nach dem Ziel der großen

Ruhe im Ausdruck trachtend, der ja dem Glauben der Menschen den haupsächlicheu
Unterschied zwischen Gott und Mensch darstellen mußte. Der Mensch wandelt sich
unablässig,hat nie Ruhe; der Gott genießt den Zustand stiller Endgiltigkeit, nach
dem die Wünsche seiner Anbeter unablässig trachten. Hier nun wieder die große
Differenz zwischen Buddha- und Brahma-Glauben, die sich denn auch natürlich in

der religiösenKunst (der einzigen, die es giebt) ausdrückt;Jain und Buddha bleiben

ungefähr in dem Zustande, den sie einmal erreicht haben. Die sieben verschiedenen
Jains, die verschiedenen Buddhastufen dieser Sekte kann man mit unserem Euro-

päerauge, selbst wenn sie neben einander stehen, nur nach langer Betrachtung in

den Differenzen ihres Ruhezustandes unterscheiden. Auf der anderen Seite sind
die Götterbilder der verschiedenen Brahmaverwandlungen mit ihren unzähligen
Armen, Händen, Symbolen und Verschlingungen von Thier- und Menschenkörper
von der allergrößtenVielfältigkeitund Niemand darf behaupten, jede einzelne Ab-

wandlung gesehen zu haben. Merkwürdig sind die kleinen Schilde, Sterne, Kränze
auf der Brust, den HandflächenUnd den Fußsohlen, die den meisten dieser mittel-

alterlichen Skulpturen buddhistischer Kreise eigenthümlichsind und die neben den

nicht allzu häufigen Ornamenten auf Wandflächeneigentlich die hervorstechendsten
Beweise eines über die religiösen Bedürfnisse hinausgehenden Forminteresses und

Gestaltungdranges bilden. Den stärkstenEindruck, den ich von buddhistischer Kunst

gehabt habe, weit stärker noch als der in Höhlen, ungemesfen reicher als der des

eigentlich sehr geringen und nur durch das Gefühl seiner Heiligkeit gehobenen
Tempels in Kandy, wo der falsche Zahn des Buddha angebetet wird, boten mir

die gigantischen Figuren, die in Gwallor aus einem steinigen Fels in einen hohen
Bergabhang gehauen sind. Sie stammen aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten

Jahrhunderts und sind der Zahl nach noch heute eben so überwältigeudwie der

Größe nach. Es sind in verschiedenenGruppen an den verschiedenen Abhängen
des Berges angeordnete Götterbilder, mythologische Darstellungen. Noch heute,
trotzdem sie vielfach verstümmeltwurden, machen diese Figuren den tiefsten Ein-

druck, beweisen die ganze Sinnfälligkeitder Religion, vermitteln das Gefühl ihrer
in alle Lebensfunktionen hineinreichendenGewalt. Hier spürt man, stärker als in

den heiligsten Wallfahrtorten der noch lebenden Buddhisten oder Brahma-Anbeter,
welche ungeheure und geradezu sinnlicheMacht diese religiöseWelt Übts Man geht
auf einer großen Landstraße an Felsen hinab: nnd an der Seite stehen nicht zwei
oder drei, sondern unzählige Götterbilder, deren Höhe zwischen sechs und sechzig
Fuß schwankt. Die Zahl und Beschreibung versagt hier vollständig. Man kann

Keinem, der es nicht gesehen hat, sagen, wie groß ein Götze ist, dessenLänge vom

Scheitel bis zur Sohle siebeuuudfünszigFuß beträgt und dessen Fuß allein neun
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Fuß mißt. Das Merkwürdige aber ist, daß man im ersten Augenblickgar nicht die

Dimensionen spürt, sondern etwas innerlich Ueberwältigendes,das man sichtrotz allem

Jntellekt nicht aus den Maßen erklärt,- weil die Figur eben so durch ihre absolut
an keine Größen gebundene Intensität wie durch die Gewaltigkeit wirkt. Bemerkt

sei noch, daß diese Figuren naturalistische Absichten noch deutlicher als die meiste

übrige Kunst des Landes aufweisen, daß keinerlei Hülle die Körper verdeckt und

daß schon wegen des Ausniaßes der Statuen dieser Naturalismus in der Ab-

bildung menschlicher Körper zu ganz außergewöhnlichenEindrücken führt. Inder

That haben diese Statuen selbst in einem Lande, in dem die Darstellung erotischer und

fexueller Motive, von allen Abwandlungen der kühlenDarstellungenan bis zur vergnüg-
ten Ausmalung sonderlicher Spiele, immer ihren Platz an der Landstraßebehauptet
hat, schon sechzigJahre nach der Fertigstellung einen moralischen Feind gesunden,
den Kaiser Babar, der denn auch die Zerstörung eines Theiles der Figuren und

die Verstümmelung anderer angeordnet hat. Sein Wille ist zum Glück nur un-

vollständig erfüllt worden. Diese in der primitivsten Art aus dem Stein gehauenen
und mit ihm noch immer verbundenen Figuren wirken weit stärker als irgend
Etwas, das die egyptifche Welt an religiös-mystischenFormen hervorgebracht hat.
Doch fehlt auch hier jeder noch so versteckte Versuch einer Jndividualisirung. Der

ganzen buddhistischenKunst ist das Ziel der Persönlichkeitsdarstellungfern geblieben.
Sie hat in letzter Höhe einen Typus gefunden: den Gott.

Die reine Hindu-Kunstmanifestation ist ganz anders. Ob man sich nun um

die frühstenErzeugnisse, um mittelalterliche oder um die allerneusten kümmert, um

kostbare oder ein paar Heller werthe, die jetzt um die Tempel herum verkauft werden

und die in keinem Hinduhause fehlen sollen: hier sieht man immer, unbekümmert
um Körpermaß, um Schönheit, um einen noch so unbewußt Und naiv heraus-
kommenden Drang nach einem körperlichenJdeal, den Wunsch, die groteske Ver-

änderlichkeitder Welt plastisch auszudrücken,die den Stoff für das hauptsächliche

Staunen, die Philosophie eines Hindu also abgiebt. So wirken die Vishnus und

Krishnas aus alter Zeit, ob sie nun aus Sandstein, Messing, glänzend polirtem

schwarzen Marmor oder, wie jetzt, aus bunt gefügtem Alabaster oder Stein, aus

Erde oder Thon gefertigt sind. Die geringen Veränderungen der Typen entsprechen
mehr der Verschiedenheit der Orte, in denen die Werke entstanden sind, dem Ma-

terial, den Nuancen der Rasse als einer mählich fortschreitenden Kunstentwickelung,
die höchstens so weit gediehen ist, daß das Moment der Größe an Bedeutung
etwas abgenommen hat und Ausdruck und Farbe wichtigere Mittel zum Erzielen
jenes Gefühls von Schrecken wurden, das das wichtigste Ziel geblieben isj. Jn
den Höhlen in Elephanta, in Ellora spürt man, daß, trotz den Einwirkungenper-

fischer oder hellenischer Formen, Das, was wir grotesk nennen," also die änßerste

Steigerung ohne Rücksichtauf die Möglichkeitender Natur, das Wesentlichste ist;
das übermenschlichGroße, das Außermenichlicheder Organe, die Vielheit von

Händen und Füßen, die Verbindungen von Köpfen und Körpern macht für die

Menschen den Begriff der Gottheit aus. Daneben handelt es sich um das Dar-

stellen mythologifcher Vorgänge,der Abenteuer und Offenbarungen, Verwandlungen
der verschiedenen Götter.

Der mythologischen Kunst ist von allem Anfang bis auf die heutige Zeit



Jndische Kunst. 307

das Wichtigste die Darstellung der Zeugung- und Geschlechtsvorgängegeblieben.
Sie bilden das Centrum der Hindu-Metaphysik und des Hindu-Horizontes über-

haupt. Das Tiefste, was diese Religion aus dem Menschengefühlin Verehrung
umgesetzt hat, ist der Tantra-Knltus, die Anbetung der weiblichen und männlichen

Fruchtbarkeitenergien (Das Motiv des Stieres fehlt, wie bei aller Symbolik der

Männlichkeit,auch hier nicht-) Diese Beziehung zum Sexuellen ist das erste und

letzte Wort aller Darstellungen, bedeutet noch heute im Gottesdienst der Hindus
das Wichtigste- Hier ist auch die Kunst von der Figurendarftellung bis zur,Er-
zielung eines Symbols gediehen, des Lingham, den man von ungeheuren Dimen-

sionen an bis zu den kleinsten Fetischen überall verehren und mit Blumen bekräuzeu

sieht. Und eben so zeigt die Ueberfülle der kleinen Götzen aus alter Zeit fast immer

irgend eine dahin ziehlende Anspielung, wobei es Heuchelei wäre, zu behaupten,
daß es sich immer um die tiefe und ernst getönte Erinnerung an das Schöpfung-
problem handelt. -An mancherlei Orten, besonders aber in einem kuriösenTempel
am Gestade des Ganges in Benares, ist in holzgeschnitztenReliefs eigentlich Alles

dargestellt, was die Erotik auf ihrem großen Zuge von Egypten über Pompeji,
die Reuaissanee und Aretino bis zu den ewigen Boulevard-Witzen an Stoffen ge-

wonnen hat. Die üblichen Quadrillen der Geschlechter, das erste Mal, der Hohn
des Tritten und Vierten, der Spott über den Blöden, Madame Potiphar: all die

liisternen Erfindungen der ars amuneli stehen, als Ausdruck einer Phantasie, wie er

sonst nirgends mehr zu sehen ist, hier am heiligen Ort. Von diesem Thema wäre

noch Verschiedenes zu sagen, wenn es in Europa gesagt werden dürfte.

Eine andere Welt. Der Zeit nach nicht viel später. Manches aus dem

Götzenkreiseentsteht, als schon, nur wenige hundert Kilometer entfernt, die ersten
Zeichen einer wunderbar keuschen und zarten mogulischenArchitektur gegeben sind.
Die maurische Baukunst hat schon früh in Sandstein schöneDentniale errichtet,
Moscheen, Mausoleen, entwickelt sichaber erst in Agra und Delhi unter dem Könige
Akbar, seinem Sohn und dessen Nachfolgern zu einer Höhe, die durch nichts Eu-

ropäischesübertroffen wird. Akbar erbaut die Palaststadt Fathipur Sikri, in der

Grundrifse und Flächenanordnungen,vielfach gegliederte und oft reizvoll geschmiickte
Säulen, blaue Emaildächer und pagodenartige Häuschen den Formenreichthum
und die GeschicklichkeiteklektischerStilarchitektur offenbaren Hier ist dem profanen
Leben eine Kunst gewidmet worden, die in diesem Lande sonst nur den Göttern

gehört; hier ist an Klugheit, Geschmackund Einfall mehr geleistet worden, als wir

an spätgriechischenBauanlagen bewundern. Der archaistischeoder historischeReiz,
das Gefühl, daß aus einer verlassenen Kulturwelt uns ein Ganzes voll von tausend

Stinuuungen zurückbehaltenworden ist, braucht gar nicht mitzusprechen, wenn

man einfach die absoluten Qualitäten dieser Bauwerke betrachtet. Hier ist nicht
allein das Bedürfniß, Raffinement zu wecken und zu befriedigen, das in der Ar-

chitektur an sich schon eine der höchstenStufen bedeutet, sondern Phantasie, Ein-

fall- spgar Zierlichkeit wirksam. Daß wir ein nuancirtes Leben schattenhaft in

dieser toten Stadt erstehen sehen, hat ja seinen Grund nur darin, daß die Bauten
eine solche SUggestion haben, die Befriedigung so vieler und feiner Bedürfnisseals

täglicheMöglichkeitbeweisen. Weit größer aber als diese ersten Bemühungeneines

23
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phantastischen und nicht mit UnrechtLudwig dem Vierzehnten verglichenenOrient-

monarchen ist, was seine Nachkommen erbaut haben.
Nämlich die Marmorwunder der Paläste in Agra und Delhi, vor Allem

den Taj Mahal. Den Namen hat kaum Einer je gehört; bei uns wenigstens Wo

in unseren Kunstbüchernvon einigem Betracht dieses entzückendeWerk genannt ist,
wird es als ein pittoreskes Gewächs orientalischer Kultur bezeichnet, wird als

Hauptreiz der weißeSchimmer des Marmors gegen die grüne Vegetation der Um-

gebung erwähnt. Jn Wirklichkeit aber ist dieses Grabdenkmal, das im Jahr 1630

vom Kaiser Shah Jehan erbaut worden ist, ein Werk von einer Grazie, einer

innerlichen Vollendung, einer edlen Schönheit, die um nichts geringer ist als die

gothischer Kathedralen oder prachtvoller Renaissancehöfe. Das Material ist weißer
Marmor, die Form ein Viereck mit abgeschnittenen Winkeln, in der Mitte ein

großer Dom, an den Seiten vier kleinere. Das Ganze steht anf einem riesigen
Plateau, das auch aus weißemMarmor ist und in dessen vier Ecken vier Minarets

stehen, jeder 33 Fuß hoch. Nun muß man die Maße hören. Die Platform aus

weißemMarmor, auf der der Taj Mahal steht, ist 18 Fuß hoch und bedeckt einen

Raum von 313 Fuß; die Fläche, die der TajMahal selbst bedeckt, ist 168 Fuß; der

Hauptdom hat einen Durchmesser von 58 Fuß und eine Höhe von 80 Fuß. Ueber-

legt man die Dimensionen, vergleicht sie mit denen unserer großen Kirchen, so
bekommt man das Gefühl von etwas Gigantischem Steht man aber an dem Portal,
das noch ein kleiner Strom von stillem Wasser und märchenhafteGärten von dem

Plateau des Taj Mahal trennen, so ist das erste Gefühl, daß man einem zierlichen,
edelsteinartigen, süßenWerk gegenübersteht,und man geht in einem wahren Taumel

des Entzückensdurch den Garten, tritt hinauf und steht vor einem weißen, schimmern-
den Palast, den man wie ein köstlichesGefäß aus dem edelsten Stoff am Liebsten
in die Hand nehmen und streicheln möchte, weil man das Gefühl hat, daß die

Augen hier allein nicht alle Schönheit zu den Sinnen bringen können und man

auch für sein Gefühl, für die Nerven der tastenden Hände ein Glück aus diesem
Juwel holen könnte. Das klingt sehr überschwänglich,etwas kindlich; und die

Photographien können den Eindruck ja auch nie geben. Man kann noch ein paar

Thatsachen mittheilen: daß die Schnitzereien dieses Marinors von der zierlichsten
Zartheit sind; daß eingelegt in alle Flächen buntes Steinwerk in der Pietra Dum-

Technik schimmert, die an die frühestenMofaiken des .Trecento erinnert; daß das

Licht in den leisesten Tönen durch alle Gitter des Hauses dringt; daß die feinste

Elfenbeinkunst nicht die Reize dieses geschnittenen Marmors hat; daß der Glanz
der Sonne und das fahle Licht des Mondes immer neue Herrlichkeiten entdecken

läßt; daß die acht Nischen der Seiten und die vier großen Portale, durch zwei
Stockwerke gehend, von einer wunderbaren Gleichheit in der Anlage und im Or-

nament sind und daß man dennoch keinen Augenblick müde wird, den Linien, den

Flächen, den Schatten mit den Augen nachzufolgen. Daß man schließlichsichvom

Aeußeren dennoch losreißt, ins Jnnere tritt und nun einen Gitterschrein sieht,
wiederum aus weißem Marmor wie dieses ganze Jnterieur, wiederum in den

zartesten Linien und den feinsten Ranken geschnitten und eingelegt; daß Chrysopase,
Rubine, Smaragde, Opale, Topase die Farbe für die Blumen geben, die den Zier-
rath der Gitter und der Särge bilden; daß es drin bald dämmert und man nur

manchmal einen Edelstein blutroth oder märchengrün aufleuchten sieht; und daß
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bald wieder ein vielfach gebrochener Lichtstrahl den Marmor erschimmern läßt.
Man muß oft dort gewesen sein, muß die Augen geschlossenhaben bis zum letzten

Augenblick und sie dann plötzlich mit einem Mal geöffnethaben, um die ganze

Pracht in einem Augenblick aufzusaugen; oder man muß langsam, Schritt vor

Schritt, schon aus weiter Ferne die bekannten Linien gesucht haben. Muß aus

der dunklen Nacht plötzlichden weißenGlanz haben erscheinen sehen, um dann zu

wissen, daß hier ein Haus von nie erschöpfbarenReizen,«erfülltvom tiefsten Sinn

der Schönheit,in der Stille steht, ein Geheimnißder Kunst, von dem nur Wenige wissen.
Der Taj Mahal ist von einem Kaiser erbaut worden, um die geliebtesteFrau

zu ehren. Taj Mahal ist eine Abkürzung für Taj Bibi Ke Roza; dieser Titel

klingt schon süßer, zärtlicher,näher dem wirklichen Eindruck. Die Zeit, in der es

erbaut worden ist und in der die Menschen das Gefühl für diese Schönheithatten,
mußte denn auch irgend eine Deutung dieses nie geahnten Werkes erfinden So

sagte man, der Kaiser habe gar kein Haus bauen wollen, sondern ein Bildniß

seiner Geliebten. Der Moslimglaube gestattet keine Portraits; und so wollte er

ein Symbol dieser wunderbar sanften, geheimnißvollen,vielleicht launischen, sicher
aber immer schönenund reizvollen Geliebten geben. Da schuf er den Taj Mahal.
Hier liegt die Favoritin begraben, liegt auch er selbst. Und man muß auch in

ein paar Worten die menschliche Tragik erzählen, die dieser Kaiser erlebte. Er

erbaute das Werk und hat es vollendet in Freiheit nicht mehr gesehen; sein Sohn
nahm ihn gefangen und sperrte ihn drüben auf dem Fort in den Palast ein, der

auch ein unbeschreibliches Wunderwerk ist, gefügt aus kleinen Marmorsälen, mit

Edelstein geschmücktenVeranden, zarten Badezimmern, vielfachen Ansblicken, ruhigen
Sitzplätzenund Gitterthüren, die in neue zärtlicheGemächerführen. Hier, wo sich
auf einem großen Fort altindische Palastmauern mit diesen Zeichen mognlischer
Architektur berühren, war er in einem kleinen Erker gefangen, von dem aus der

Blick in der Ferne den weißen Glanz des Taj Mahal sieht; hier starb er mit

einem letzten Blick hinüber.
Man müßte auch von den Ornamenten schwärmen,diesen Blumenranken

elegantesterLinie, die im Taj Mahal sind oder drüben auf dem Fort in den Harems-
gemächern,in den Badezinimern, durch die das kühle Wasser floß, oder in den

Perl-Moscheen, wie sie in Agra und Delhi stehen; die in Agra etwas reicher, in

Delhi aber das Rundeste und Vollendetste an Farbe, Ton, Proportion, Linie und

Form sind, das man nur denken kann. Was die Leute in Kairo an den Resten

maurischer Architektur so bewundern, scheint Dem ein armer Versuch, der vorher
die Stärke dieser indischen Kunst gespürt hat.

Mit Allem, was wir uns unter Baukunst denken, hat das Werk ja nichts

zu thun. Der Zweck,die Nützlichkeitgilt gar nichts; der schöneSchein, Gefühl
ist Alles. Die Klugen sagen: Der Taj Mahal ist nur eine Fassade; innen ists
dunkel und man sieht kaum die beiden Särge, für die er erbaut worden ist. Sie

finden das Grab des Akbar grotesk, weil man fünf Stockwerke hinaufsteigen muß,
um dann einen leeren Sarkophag zu sehen; die Leiche selbst liegt unten im Keller-

Ein braver Deutscher hat mir in Agra gesagt, das Königsschloßam Chiemsee sei
viel schönerund der ewige Marmor werde allmählichlangweilig. Warum ich diese
Läppereien wiederhole? Weil sie an das Gefühl erinnern, das man bei uns über-

haupt der orientalischenKunst gegenüberhat und das man denn auch in den meisten
238
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unserer Kunstbücherüber die indischeArchitektur vorsichtiger und wissenschaftlicher
ausgesprochen hört. Sie ist den Kritikern etwas Pittoreskes, etwas Merkwiirdiges,
ein Kapitel aus der Kuriosität. Niemand aber spricht aus, daß hier eine Kunst

zu Werken gediehen ist, die in einzelnen Exemplaren den unseren an Innigkeitund

Zartheit, an reiner Form überlegen sind.. Daß also nicht die englische oder euro-

päifcheKultur in Indien als Siegerin eingedrungen ist, sondern wir hingehen, um

eine Schönheit zu sehen, die unserem Wesen fremd und unserer Sehnsucht nah ist.

Kleinigkei ten. Zeichen einer künstlerischenGesinnung, die mit bewußter

Kunstübung noch wenig zu schaffen hat und deren Eindruck später unsäglichstark
wiederkommt: die rosenroth gefärbtenFassaden in Ieypore Frontflärhen der Häuser,
die ost genug von der Masse, dem Kern des Gebäudes durch Alter und Verfall

längst gelöst sind und deren Schnitzerei den Blick ins Freie, auf einen kühlen,blauen

Winterhimmel oder auf die schwierigen Höfe der Handwerkstättenoffen läßt. Oder

aus Holz geschnitztePortale, an denen jeder Zoll mit einer Phantasie, deren Stoff
weit öfter Form und Linie als Figur und Gefühl ist, bedeckt wurde. Aber Das

ist doch Kunst, sagt man. Nein: es ist der primärste Ausfluß menschlichennaivsten
Spieltriebes. Ist das Gesiihl des Kindes den Dingen gegenüber: daß nämlichEtwas

mit ihnen geschehenmuß. Daß keine Flächen leer bleiben, keine Naturform ungeändert,
unverbessert, vermenschlicht sozusagen bestehen bleiben darf. Gewiß wird aus

solchem spielerischen Antrieb dann die Kunst. Jst sies in Indien, im indischen
Indien je geworden? Fast scheints ein Kampf um Begriffe, Unterscheidungen, da

doch so manches tiefblaue oder rubinrothe Email entzückt,alte Waffen es an Schön-
heit aufnehmen können mit den edelsten Toledanerklingen (auch die Dämmerstunden
am Marltplatz von Toledo, im kleinen Laden waren von unvergänglichemReiz).
Aber man muß doch anmerken, daß Indien keine Malerei hat; doux pays! Daß
bei der himbeerfarbigen Anstrichfarbe jeyporischer Häuser diese Art, das Leben

künstltrisch zu spiegeln, ihr letztes Ende gefunden hat. Daß übers Dekorative

hinaus die schöpferischeKraft nicht zielte. Daß die Textiltutistpersisch, afghanisch-
maurisch eher ist als rein indisch. Daß auch dem Kunsthandwerk die Farbe nur

als Kontrastmittel diente, das einzige Email ausgenommen Ueberall bleibts bei

der Einsarbigkeit stehen oder beim Wechsel von Hell und Dunkel, Licht und Schatten-
Das sind die Motive der eingelegten Metallarbeiten. Wenn manchmal im Zuge
der historischen Wechselwirknngen Manrisches in Indischcs, Chinesisches in beide

verschwisterte Welten eindringt, so ist Das nur ein Wetterleuchten Oben bei Tibet

giebts Götterchen, die den chinesischenähnlich sehen. Einer mit dickem Bauch steht
vor mit-: er hat auf dem grauen Stein ein paar rothe Flecken; es sind die Flecken
des Materials, die dem Kiinstler nicht das Wichtige waren Alle die tausend
Gautatnas auf der Pagode in Rangoon oben sind golden, mit Edelstein geziert.
Wie die scheusäligenFratzen am Gangesufer in Benares, jenem heiligen Ziele
von zweihundert Millionen gottesfehnsüchtigerMenschen, meist blutroth angemalt

sind. Das sind aber nnr Mittheilungen iiber ihre Größe, Stärke, Erhabenheit,

Schrecklichkeit. Die Farben sind Hieroglhphen, dienen nicht der Darstellung. Da

hat man in solchem apereu einen Haupteindruckindischer Kunst: sie zeigt an, statt
darznstellen . · . Doch man darf sich gewiß nicht einbilden, in ein paar Worten

das vielgestaltige Wesen Jahrhunderte währender Kunstübung einzusaugen.
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Jn Ahmedabad Hier stehen alte maurische Grabmäler. Grauer Stein,

geschnitzt,als wäre es Holz, in dessen gefiigige Fasern das Messer, jedem Impuls

folgend, Linien schneiden kann. Hier schon merkt man, was dann die mogulische
Architektur des Taj Mahal, der Perlmoscheen so charakterisirt: daß die Arbeitkraft,
unser werthvollstes, theuerstes Material, gar keinen Preis gehabt hat. Die Mühe
der nicht bezahlten hungernden Sklaven, die sronten, ist billig gewesen. Könige
ließen hier Grabmäler bauen. Sonderbare Bäume stehen zwischen Sarkophagen
in Höfeu, deren- Grenzen jene vielen Gitter bilden, die die Gelegenheit für so
viele Ornamentvariationen abgaben. Da sind Kreise, Quadrate, unbeholfen gestellte
Blattkränze. Dann, in der Großen Moschee, die ein paar Nischen und Erker hat,
bei denen man an früheGothik denken muß, beobachtet man die Wege, die spielerisch
betrügendeMacht der Kunst, die den Bildhauer, der nur Zeichen,Sprüche meißeln
will, gegen seinen Willen einen Dekorateur werden läßt, der seine Lettern so setzt,
wie es der Rhythmus seines Blutes, sein Formgefühl, die Fläche nach ihren Ge-

setzen verlangt. So entsteht, unbewußt dämmernd, ein Stil. Ungewollt, aus Ge-

danken, Mittheilnngen, religiösenAnweisungen, Zierrath und Ornatnent, das nun

auf unsere Sinne wirkt.

Jm selben müden, morschen Ort, der übrigens die Heimath der kostbaren gold-
gewirkten Knobies, der prunkvollen Damaste ist, steht ein neues Gotteshaus, mit

viel Aufwand erbaut von den »Jains«, der kleinen Sekte «iudifcherBuddhisten
(sie sind es nur ungefähr, von Weitem sozusagen). Ein trauriges Zeichen neuer

Kultur, importirten Europas. Holzschildwachen, von jener Größe, die man unter

dem Christbanm amerikanischer Milliardäre vermuthet, stehen, blau und roth gemaltss
vor dem weißen Thor. Und sagen: Wir si id die Hüter der Götter. Man lächelt

noch über die Puppen, wenn man schon imtzvfist, die Schuhe ablegt und iu den

Tempel tritt. Ein Säulengang und Nische an Nische enthält den gleichen Götzen,
der, die Knieüberschlagemgeistlos dasteht. Jene in Rangoou, jene liegenden Buddhas
mit dem wehmüthig-fremdcn,geheimnißvolltraurigen Lächelnsind wahrhaftig Götter.

Diese sind arme, in irgend einer Fabrik gekauste Götzen. Jm Allerheiligsten klappert
ein Kristall-Luftre, billige Spiegel sind der Stolz der Priester, die gerade den

Tempel zu einem Feste waschen. Sie nehmen vom Hals ihrer Götter das Ge-

schmeide; und selbst der Schmuckdes verborgensten Götzen, zu dem man auf kleinen

Treppchen hinabsteigt und den man nur durch Gittter auf einige Distanz hin sehen
kann, erweist sich in der Sonne als buntes geschliffenesGlas. Aus Böhmen kommt

diese Herrlichkeit indischer Geheimnisse, — wie die in Kupfer getriebene Gebetmühle
des tibetanifchen Lamas,"die mein Reisegefährtein Darjeeling oben gekauft hatte
und in der dann zu lesen war: »Mach) in (".k«-rinany«.

Jn diesem Lande hat die Kunst nie die Natur zu fassen, in der Malerei

zu vergewaltigen gesucht. Manchmal, so jenem maurischen König Akbar, einem

großen Knnstpolitiker des Ostens, sind Wünscheanfgeflattert, wenn er europäische,

eher noch chinesischeFarbenkunst sah. Aber bei Wünschenblieb er stehen. Seltsam
genug. Schließlich aber ist es bisher den Europäern auch noch nicht gelungen,
mehr als bunte Ansichtkartenkunst zu geben. Niemand hat noch die tragische
Atmosphäreindischer Vergangenheit, den Schimmer der Farben, die wirke Stimmung
der Tropen eingesungen;Niemand sie auch nur angedeutet Selbst die Beziehung
der Bildhauerei und des Kunsthatidwerkeszur Natur ist gering.
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Die simpelsten Blatt- und Blumenornamente empfindet man als sekundär,

nicht in der Seele des Volkes spontan erblüht, sondern aufgepfropft. Die Natur

ist weit weg. Und verleiht doch erst jeder dieser Bauten den besonderen Glanz.
Ein Baum mit olivengrauen Blättern, der im Hofe steht, ein Busch, der die Thor-
mauern überwuchert, eine Palme, die, kerzengrade, unglaublich hoch ragt, der Fluß,
der silbern hinzieht und den Palast vom Horizont trennt, die blaue Ebene im Weiten:

Das sind die natürlichenHintergründe und sie geben dem Gesicht jene Beziehung
zum Gefühl, die das Werk an sich (wenn es das gäbe) nicht besitzt: die Atmosphäre

Diese Natur aber und diese immer anders kreuchende Menschlichkeit ist so
stark in der Stimmung, daß man an jedem Abend, wenn es ganz, ganz finster ist
und auch die mysteriöseDämmerzeit mit ihren vielen, grotesken undängstigenden
Schatten verstrichen ist, auf einer langen Fahrt oder, weil man sich, immer noch

nach Gesichten hungrig, mit dem Rickshawwägelchenan Märkten, neben bunten

Laternen, lustigen Häusern oder dem stillen Meer entlang hat ziehen lassen, daß man,

sage ich, dann, wenn alle Lichter verlöschtsind, ganz aufgeregt die Bilder, Aus-

schnitte, Silhouetten vor sich sieht und nicht begreift, daß Keiner Das malt-Keiner
in Kunst umsetzt und nur die Literatur, die doch sonst stets um einen Schritt zurück
ist, diese Stimmung fassen konnte. Nun erst spürt man die Märchen, spürt den

indischen Romanzenkreis Goethes, spürt Buddhas Welt, erfüllt schon damals von

jenem tiefen Pessimismus, daß Alles gleitet und nichts gewiß ift als das unfehlbare
Dahinschwinden auch des stärkstenAugenblicks . . .

Paris. W. Fred.

Der Fischer.

Wiejunge Erde trank den Winterschnee
Und duftges Weiß die Kirschenbäume sprühen;

Wie flüssig Silber liegt der stille See,

In frischem Gold die Weidenblätter glühen.
Und Falter kommen, gelbbestänbtdie Schwingen,
Dahergegaukelt über Feld und Rain,

Tief in den süßen Blüthenkelch hinein
Sie mit den kleinen Sammetköpfchendringen.
In leichtem Kahn die glatte Fluth hinaus
Ein Fischer treibt, fern von dem Uferhiigelz
Er wirft das Netz, es breitet weit sich aus:

Und jäh zerbrochen ist der WasserspiegeL
Er denkt ans treue weib in ferner Klause,
Die wie die Schwalbe nicht ihr Heim verläßt,
Und wie er reich beladen bald nach Hause
Mit Nahrung eilt zu ihr ins traute Nest-

(Nach LisTaispe)
Hamburg. Theodor Suse.

M
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on Amidjas Sohnks

In Tenje, wo die Amidjas ihre Besitzung haben, lebte vor zwanzig Jahren
DJ eine alte Serbin, die hieß Mara und, wenn ich nicht irre, Komossar. Die

ganze Welt nannte sie Tschorawa Mara; denn sie war auf einem Auge blind. Sie

hatte eine halbe Kette Grund, also ziemlichviel für solcheLeute, aber es ging ihr
dennochmiserabel, denn ihre Söhne waren ihr nach Amerika durchgegangen und

sie mit ihrer Tochter konnte die Feldarbeit allein nicht leisten.
Damals war der junge Amidja, on, der jetzt Majoratsherr ist, auf der

Universität in Klausenburg Sein Alter wollte ihn nämlich durchaus Banns werden

lassen: und dazu muß man in Ungarn studirt haben.
Natürlich war das Ganze einfach lächerlich. Die Universität hat er wohl

überhaupt nie gesehen. Wenn man ihn von Tenje weg nach Klausenburg schickte,
fuhr er geraden Weges nach Budapest, wo es viel amusanter ist, und wenn er

wieder nach Hause kam, sagte er allabendlich nach dem Souper Gute Nacht, schloß
seine Zimmerthür, zündetedie Studirlampe an und war sofort zum Fenster hin-
aus, auf und davon und bei der Tschorawa Mara. Das war in Tenje allgemein
bekannt Jeden Sonntag sang der Dudelsackpfeifer im Wirthshaus: »UnsereSofa
liebt den jungen Grafen-« Sofa aber war die Tochter der Tschorawa Mara Jm
Kroatischen reimt sich Das und klingt viel hübscher·

on Amidja hatte an der Geschichte einen doppelten Spaß. Die Sofa war

an sich schon nicht zu verachten; das Mädel hatte Augen im Kopf, dieEinen

ordentlich fraßen, und einen Mund wie ein Herz-Aß. .Aber geradezu possierlich
wars, wie sich ihre Mutter, die Tschorawa Mara, benahm. Jn Tenje lachten sie
sich bucklig über sie. Ost machte sich irgend ein Herr, zum Beispiel: ein Beamter,
den Witz und hielt bei Mara um die Hand der Tochter an. Dann lächelte die

Alte geschmeichelt und sagte: »Sie sind sehr gütig, aber meine Sofa ist schon ver-

geben; sie wird Gutsherrin.« Die Alte bildete sich nämlich steif und fest ein, on
werde das Mädel heirathen; bildete sichs ein, seit er ihr einmal einen Dukaten Angeld
gegeben hatte, wie es bei den Bauern so Sitte ist. Der schöneWahn zerstob allerdings,
sobald Sofa interessant wurde. Als sie ihre Zwillinge bekam, war on schon lange
Doktor nnd bei der Botschaft in Konstantinopel, als dritter Attachå. Sofa ging ins

Wasser. Weil sieon nicht zu finden wußte, aber hauptsächlich,weil die anderen Mäd-

chen sie Katze schimpften. Bei den Bauern ist es eine große Schande, Zwillinger
gebären; man nennt solcheWeiber Katzen. on hatte von Alledem keine Ahnung.
Woher auch? Sofa hatte ihm, als das Malheur geschehen war, wahrscheinlich
keine Sterbenssilbe verrathen. Mama Amidja war einfach indignirt über die

schmutzigeLiaison des Herrn Sohnes und schwieg sich in ihren Brieer nach Kon-

stantinopel gründlich aus. Mit Ferko aber, dem älteren Bruder, war on übers

Kreuz. So kam es, daß er nach der Hochzeit Ferkos mit Kiki Sokolowitsch, also
viele Jahre später, nach Tenje zurückkamund dort erst erfuhr, daß er glücklicher
Vater und fast doppelter wäre, wenn sich der eine Sprößling nicht zufällig beim

Aepfelstehlentotgeschlagen hätte. GlücklicherVater blieb er aber.

dsc)Eine slavonischeSkizze aus dem Buch ,,Adelige Geschichten«,das Herr
Roda Roda nächstens bei Albert Lungen in München erscheinen läßt.
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Nun, solch ein Nachwuchsist nicht sehr angenehm, besonders im Ort nicht-
Das läuft dann entweder in Lumpen umher und ist ein ewiger Vorwurf; oder man

fängt an, den Kerl zu versorgen: und dann hat es mit den Belästigungen und-

Ansprüchenkein Ende. on that, was noch immer das Klügste in solchen Fällen

ist: gar nichts. Der Bub gab Ruhe, eine Mutter war nicht da und die Tschorawa
Mara war so alt, daß sie sich um nichts mehr fcherte. So wäre denn das Ganze
mit der Zeit wohl ziemlich in Vergessenheitgerathen, wenn on nicht geheirathet
hätte. Weiß Gott, ob die deutschen Frauen alle so sind? Die man hier zu Lande

zu sehen bekommt, haben durchwegein Radel zu viel. Der Stammhalter sah seinem

zärtlichenPapa leider kompromittircnd ähnlich. Die junge Gräfin ging nur ein-

mal durch Tenje spaziren und hatte ihn schon entdeckt. Er lud gerade, so gut ers

konnte, Mist auf, um den Garten der Tschorawa Mara zu düngen.

»WelchschönesGesichtchen!«rief die Gräfin; nnd sagte zum KammermädchenJ

»Ach, fragen Sie den Knaben doch, wie sein Vater heißt·«
Das Kammermädcheufragte; und der Bengel antwortete pünktlichund nicht

ohne Stolz: »Gospodin Grof on Amidja de Tenje.«

Jede andere Dame hätte es nicht gehört. Aber deutsche Frauen sind gründlich.
Eine Viertelstunde später wußte sie Alles und machte on Szenen, bis ihm

nichts übrig blieb, als den Jungen ins Schloß zu nehmen. Dazu mußte on der

Jüngere erst auf Martin umgetauft und gründlich mit Salbe behandelt werden.

Es war ja zweifellos eine Dummheit von der Gräsin Käte. Jeder ver-

nünftige Mensch muß Das zugeben. Aber eigentlich hatte die kleine Frau wahr-
haft großartig gehandelt. Wer sie deshalb auslacht, bedenkt nicht, wie edel und

hochherzig diese Frau dachte, als sie, so jung, wie sie war, wo sie doch wenigstens
mit der MöglichkeitkünftigenKindersegens rechnen mußte, einen außerehelichen
Erben ihres Mannes ins Haus nahm. Wie gesagt: schön wars. sllug nicht.

Martin war also im Schloß. Wenn es nach Gräfin Käte gegangen wäre:

der Bauernbub hätte ganz wie ein richtiger Graf gezogen werden müssen. So

weit gab nun on denn doch nicht nach. Er behandelte ihn gut, ging sogar im

Anfang auf Kätes verschrobene Jdeen ein, aber später fand er doch den richtigen
Standpunkt wieder nnd setzte den guten Martin auf Lohn.

Als Komtesse Gertrud zur Welt kam, iibersiedelte Martin endgiltig in den

Gesindeflügel. Nun wars ein eigenthümlichesSchauspiel, wie es bei Amidjas zu-

ging. Wenn on nicht zu Haus war, durfte die Dienerschaft von Martin nie anders

als von »Seiner Gnaden« dem jungen Herrn« sprechen, und ,,Granartin« lernte

Französisch. Kam on heim, so mußte »der jnnge Herr« den selben Tisch ab-

decken, auf dem er vorhin Bonbons gegessen hatte.
Jn Tenje, dem trostlosen Sumpf, ist noch Niemand alt geworden. Kom-

tesseGertrud zählte sechsJahre: da wurde Käte sterbenskrank- Nun geschahEtwas,
das auf ons Charakter wirklich ein recht häßliches Licht wirft und selbst seine

besten Freunde empört hat. Die Gräsin, dieser Engel von einer Frau (denn was

sie gefehlt, hatte sie doch nur in ihrer maßlosenGüte gethan), forderte auf ihrem
Totenbett in Gegenwart des Kaplans und auch Martins von on den Eid, daß

on seinen Sohn anerkennen werde. Und diesen Eid schwor on. Aber kaum

hatte Käte die Augen geschlossen,als er Martin zum Stallburschen machte.
on hatte ja eine Entschuldigung für sich: anerkennen konnte er den un-
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ehelichen Sohn nicht. lDainmuß man die Einwilligung Seiner Majestiit haben
und der König muß erst gekrönt werden, der dem Enkel einer einäugigen Serbin

den Grafentitel zuspricht. Immerhin: on hätte den Martin in ein Pensionat,
in eine Kadettenschule, ins Kloster steckenkönnen oder selbst irgendwohin nach Ober-

nngarn zu einer Herrschaft als Diener; aber in den eigenen Stall: Das ist ge-

mein. Das ist mehr als teuflische Rache.
Daß die Reitknechte den Jungen nicht mit Handschuhenanfaßten, kann man

sich denken. Einmal band ihn angeblich der Paradekutscher an die Krippe und

zwang ihn, dumpfigen Hafer zu essen, weil Martin ihn den Pferden vorgeschüttet
hatte. Und so soll noch manches Andere pasfirt fein. Aber am Besten, man wieder-

holt da«s Gerede nicht.
Früher hatte die Dienerschaft dem Martin gern heimlich Eins ausgewischt.

Seit ihn aber die Kutscher in der Arbeit hatten, that er Allen aufrichtig leid. Selbst
die Beschließerinvon Tenje, eine bekannte Megäre, zog sich hohe Röhrenstiefel an,

um ihm darin ein paar Bissen in den Stall zu schmuggeln. Sonderbar: Martin

hing auch da noch an der kleinen Gertrud. Man sollte doch glauben, ein hung-
riger, verprügelterJunge werde fich, wenn er schon irgendwie loskommen kann,
in die Küche schleichen oder auf dem Heuboden verkriechen- Aber nein. Der arme

Teufel hatte, als echter Amidja, eine gefährlichePassion: ev spielte für sein Leben

gernjmit der Gertrud. Die war ein frühreifes Persönchen und schwieg davon

gegen on fein still; und wenn die Aja den Umgang nicht dulden wollte, schlug
die Kleine um sich wie nicht gescheit.

Einmal kam on aus Agram nach Hause: und das Erste war, seinMäderl

auf die Knie zu nehmen. Die Aja stand dabei.

Da beginnt die Kleine, irgend einen blödsinnigenKinderreim zu singen:
»,Djiih,Hutfchi. Zombor fohre, hod sei rode Rock verlorc·« Jm Nu fährt on
auf: der Reim kommt von der Tfchorawa Mara. Man muß den Austritt von der

Aja geschildert hören. Sie sagt, in einem Augenblick habe sie noch nie einen Men-

schen sich so furchtbar verändern sehen.
on sprach kein Wort. Er tobte nicht, er that nichts; weil er nicht konnte

oder weil er sich vor seinem eigenen Zorne fürchtete? Nachmittags aber befahl er,

Martin aus dem Hause zu jagen. Martin ging (Das haben mehrere Leute gesehen)
heulend in der Richtung auf das Haus zu, worin seine Großmutter, die Tfchorawa
Mara, gewohnt hatte. Der schrecklicheVorfall aber, der sich am nächstenTag ab-

spielte, ist vollkommen Unaufgeklärt. .

Gegen Mittag sprang KomtesfeGertrud noch munter im Park umher. Am

Abend fand man, nach verzweifeltem Suchen, ihre Leiche im Fischteich Ob Martin

das Kind etwa im Park erwürgt und dann, am hellen Tag, zwei Stunden weit

weggeschleppthat ob er es mit sich fortlockte und dort erst umbrachte: wenn es

nicht irgend einmal gelingt, Martin auszuforfchen, wird Das ewig ein Räthsel bleiben-

Ein eigenthitmliches Spiel des Zufalls wollte, daß die arme Kleine gerade
dort gefunden wurde, wo sich ein paar Jahre vorher Sofa, Martins Mutter, er-

tränkt hatte. Das sieht fast wie Vergeltung aus.

Denn in gewissem Sinn (Das heißt: vom idealiftischen Standpunkt aus ge-

sehen) war doch on am Selbstmorde der Sofa schuld gewesen.
Roda Roda.

J
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Der Apothekerklap5. is)

HerrDr.Hellpach stellt in den Vordergrund feiner Schilderung derApothekerpfychofe
H die Halbheit der Vor- und der Ausbildung. Er schreibtalso auchderungenügenden
Bildung einen Hauptantheil an der Entstehung gewisserAbnormitäten zu. Das muß ich
nach meinen Erfahrungen entschiedenals unrichtig bezeichnen.Die Vorbildung des Apo-

thekers ist keine andere als die Tausender von Realschulabiturienten,die in alle möglichen

Berufe eintreten, ohne daßman sie deshalb für leichter disponirtzu einer abnormen Ent-

wickelungerklären könnte. Der Grund ist nur in der Ausübung des Berufes selbst zn

suchen. Uebrigens sindetman unterdenApothekern sogarLeutevonhoherBildung-Leute,
die in vielen Wissensgebietenzu Hause find. Da ist der eifrige Stenograph, der alle Sy-
steme kennt, der leidenschaftlicheSammler von Naturalien, auch der Alterthumsfreund
und Geschichtkenner,dermit manchemFachmann an Kenntnissenden Kanin wagen könnte.

Doch all dieses Wissen ist unproduktiv, gewissermaßenpotenziell nur angehäuft, nicht

kinetifchnutzbar. Warum? Weil die Berufsthätigkeitiu ihrem überwiegendenTheil nur

eine geringe Zahl vonHandgriffen und kleinen Ueberlegungen fordert, die an und für fich-
ziemlicheinfach find und erftdurch ihre Häusung eine Leistung vorstellen. Jn lebhaften
Geschäftenführt die Gewöhnungan diese kurze, fortwährendzu unterbrechende,mecha-
nifche und in ihrer Wiederholung lähmendeThätigkeitverhältnißmäßigfrüh zu Er--

fchöpfung;mitunter auch,gerade bei begabteren Persönlichkeiteu,zu einer Psychose. Diese
besteht in einer vollständigenUmformung des normalen Fähigkeitenlebens Wer diese
Metamorphose mit ihrer Bekämpfungdes oft ungemein heftigen Widerwillens gegen die-

mechanischen Arbeiten des Pillendrehens, Salbenreibens (bis Einem die Sache, wie ein

Gleichnißsagt, das fast keins mehr ist,in Fleisch und Blut übergegangenist) nichtdurch-
gemacht hat, weißnicht, daß in diesem Ertöten angeborener Fähigkeitenzannften des-

Erwerbes anderer ein Stück Tragik steckt,wie wohl in jeder Pfychose. Doch ein großer

Theil unserer Berufsanomalien lebt gar nicht in uns, sondern in den Schädelnunserer
Beurtheiler. Sobald man mit Leuten zusammentrifft, denen unser Beruf unbekannt ist,
kann man alsbald in lebhafter und angeregter Unterhaltung sein, jedenfalls ohne von

dem Betreffenden für nicht normal gehalten zu werden. Stellt man sichaber als Apotheker
vor, dann kann man in neun von zehnFällen darauf rechnen, nach ein paar Minuten zu

hören: Ach, wissen Sie, die meisten Apotheker find zukomische Leute!

II. Jn Ihrer Zeitschrift erschienam dritten Februar ein Aufsatzüber Berufspf ychosen

vom Dr. Willrs Hellpach Die allgemeinen Auseinanderfetzungen indiesem Aufsatzmögen

richtig fein oder nicht. Jchweifz es nicht und nehme sie aufTreue und Glauben hin. Auch
bei den praktischenBeispielen mag die Begründungder Ursachen des Caesarenwahnsinns

stimmen. Mir find gekrönteHäupternoch nicht oft begegnet und die Serenisfimi sind im

Witzblatt wohl lustiger als im Leben. Anders steht es mit der Erklärung, die Herr Dr.

Hellpach vom Apothekerklaps oder, wie man bei uns sagt, vom Apothekersparren giebt.
Jch kenne viele Apotheker und kenne auch ihren Betrieb. Unter allen mir bekannten war

nur einer,der den bekannten Sparreu hatte ; ichglaube aber fast, er hätteihnauchin einem

anderen Beruf gehabt. Sehr verbreitet scheint also diese Berufskrankheitnicht zu fein-.

i-) Der am dritten Februar hier veröffentlichteArtikel ,,Berufspsychofen«,ift
namentlich von Apothekern, in vielen Brieer tritisirt worden. Um auch einer von Hell-
pachs abweichenden Auffassung zum Wort zu verhelfen, will ich zwei davon abdrucken.
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Hellpach wird sagen : Aus einzelnen Beispielen kann nichtgiltig geschlossenwerden. Rich-
tig. Zwar thuts jede Statistik. Ob mit Recht, ist eine andere Frage. Aber dann darf mir

Herr Di-. Hellpachauchnicht mit seinerMeinung kommen,die aus einer nichtgrößerenZahl
von Beispielen rationalistischeSchliissezieht-Erhat ebenPech gehabtmitseinenApotheker-
bekauntschaften. Das ist bedauerlich Aber ein ganzer Stand darf nicht darunter leiden.

Sammelbegriffe wie Gattungbegriffe zu brauchen, ist vom Uebel. Der Gattung-
begriff betont die wesentlichen gemeinsamen Eigenschaften der Einzelexemplare, der

Sammelbegriss die zufälligen.Hellpach sagt auch: »Die Männer« oder »Die Weiber«.

Wie zahlloseDifferenziruugenuud Abstufungen der Pers önlichkeitensindhier zu finden !.

Und wieuubedeutend istdagegender Allgemeincharakteri Eine ähnlichstarkeVerschieden-
heit fällt innerhalb der einzelnen Berufsgruppen auf.

Denken Sie einmal an den elegantenHerrnMinisterialrath und dann an denAmts-

richter, der Jahre lang draußenbei seinen Bauern sitztund dessenBeinkleider sichdurch
ungleicheLängeauszeichnen·Beide sindJuristen. Soll ich nun sagen: DerJurist kleidet

sichelegant oder: Der Jurist hat ungleicheHoseubeineLDJn meiner Heimathstadt hatten
wir einenHausarzt. Der hatte einen Stock mit einein silbernenKnopf. Beim Besuch ließ
er ihn regelmäßigstehen. Und ichmußteihn nachtragen. JnderMuudecke hatte er einen

Cigarrenstummel, seineStimme war schrillund die Haut seinerHändehart. Mein Vater

wurde iu die Nachbarstadt versetzt. Und unser Hausarzt hatte dort auch harte Hände,
schrilleStimme und den appetitlichen Cigarrenstummel Nur der Stock hatte einen Eler-
beingriff. Stehen ließ er ihn aber auch. Meine kindlicheLogikschloß:EinDoktor ist un-

angenehm; er hatHände, die wehthnn, er schreit, er riecht nach feuchtemTabak Und man

muß ihm den Stock nachtrageu. Später habe ich liebenswürdigereMedizinerexemplare
kennen gelernt. Und vorm Berallgemeinern mich besser gehütet-

Jm Apothekerberuf sind diellnterschiedederPers önlichkeitenbesonders auffallend.

Zum Theil wohl, weil die nivellirende Fachunterhaltung hier fehlt. Die ist nur im Kreis
der Fachgenossenmöglich.Sonst hat kein Mensch ein Interesse daran. Der gewichtigere
Grund dieser starkenDiffereuzen liegt aber in der Verschiedenheitder heimathlichen Mi-

lieus. Ein großer Theil der Pharmazeuten rekrutirt sich aus Apothekersöhnen.Die

Apotheke ist langjährigerFamilienbesitz. Jch kenne ganze Apothekerdynastien.Das giebt
dann dem Wesen etwas Bodeuständiges, einen feudalen Anstrich (feudal im alten Sinn

dcsWortes). Wie denn auch dem kleinen Mann besonders auf dem Lande derApotheker
viel mehr Respektsperson ist als der Arzt. Er muß ein Grundstückbesitzen.Er kann kein

soHereingeschneiter sein wie der Arzt oder der Beamte. Die auderenPharmazeuten sind
meist wohl von besonderem Interesse in ihren Beruf geführtworden; manchmal auch
Leute, die auf der Schule hängenblieben. Solche, deren Väter nicht das uöthigeGeld

hatten, um durch Privatunterricht das Abiturium schließlichdochnoch durchzudrücken.
Vor schwachBegabten ist aber kein Beruf sicher. Juristen und Aerzte auch nicht.

Hellpachs Vermuthungen über die Genesis des Apothekerklapfes scheinen mir

nicht einmal als Vermuthungen werthvoll. Denn wie soll eine Berufskrankheit durch

Vorgänge erklärt werden, die vor dem Eintritt in den Beruf liegen? Die Beobachtung,
daß auffällig viele Apotheker klein seien, ist wirklich nicht ernst zu nehmen. Auf welchen

Prozentsatz von Einzelexemplareu kann sichim besten Fall dieseBeobachtung stützen?Jn
meiner Heimathstadthaben die Apotheker fast ausnahmelos reichliches Gardemasz. Jch
werde mich trotzdemhüteihzu sagen: Apotheker sind lang gewachsen. Analogieschlüsse

sind immer gefährlichUnd eine Verallgemeiueruug ganz vereinzelterThatsachenistnoch
248
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nicht einmal ein Aualogieschluß.Was Hellpach von der Halbheit des pharmazeutischeu
Beruses sagt, beruht auch nicht auf allzu genauer Kenntniß.Zunächstmacht sichhier die

leidigeUeberschätzungbescheinigtenWifsensbreit. Du lieber Gott: das Abituriunt! Als

ob danach dieBildung eine ganze wäre! Die letztenSchuljahre geben dem künftigenBe-

russmann eine Ahnung von allgemeinerBildung mit auf den Weg. Nur bei den Begab-

testen, insbesondere bei den »Schulnteistern«,erstreckt sichdas Bedürfniß nach Wissen
neben dem Fach auf die-späterenJahre. Angenommen, der Pharmazeut habe das Abi-

turientenexamen gemacht. Dann lernt er zwei Jahre, muß ein theoretisches Gehilfen-

examen bestehenund noch vor der UniversitätzeitdreiJahre praktisch im Fach thätigsein.
Will er dann die Doktorwürdehaben,so ist seinStudium nicht kürzerals das in anderen

Fakultäten. Gehter früher von der Schule ab, so hat er außerderdreijährigenGehilfen-
zeit auch dreiJahre zu lernen. Er kommt dann schon älter nnd gereifter auf die Univer-

sität als andere Studenten. Und da ihm bis zum Staatsexamen nur vier Semester und

reichliche Arbeitpensa zugemessensind, ist er meist ein fleißigerStudent, der weder Zeit
noch Lust hat, mit seiner Eigenschaft als Akademiker noch besonders zu prunken. Nach

dem Studium aber wird, wieHellpach sagt, der Apotheker wieder zum Krämer. Danach

scheintder Nervenarzt den Apothekerberuf dochnur von außenzu kennen· Er weißoffen-
bar nnr von Dem,·-was vor den Augen des Publikums, was in der foizin vorgeht. Daß
auch ein Laboratorium zur Herstellung der Arzeneimittel und zu chemischenUntersuch-

ungen den ganzen Tag inBetrieb ist, weiß oderbeachtet er nicht. Gerade als ob ich etwa

den Leiter eines großenBetriebes nach der Zeit, in der er mit dem Publikum in Berüh-

rung tritt, beurtheilen wollte, vielleicht nach seinen Sprechstunden.

Uebrigens berührtHellpachhier wirklich einen wundenPunkt im modernen Apo-

thekerberuf.Aus der früherenApothekerkunst ist in den letzten Jahren ein Apothekerge-
werbe geworden. Schuld trägt das Eindringen des Großbetriebes in eine Berufsart,in
der nur der allersorglichfte Kleinbetrieb am Platz ist. Die eigentlicheSchuld trifft hier
die Aerzte und die Krankenkassen. Es ist freilich bequem für den Arzt und billig für die

Krankenkasse,wenn ein generalisirendes Mittel verordnet wird ; dem Kranken hätte viel-

leicht ein seinem individuellen Zustand genau angepaßtesmehr genützt. Einerlei. Der

Apothekermuß das Mittel nach Kaufmannsweise abgeben. Dafür ist er dann der Ver-

antwortung ledig. Der Verantwortung: die ists, die dem Apothekerberuf das Gepräge

giebt; und gerade von ihr hat Herr Dis-Hellpach nicht gesprochen. Diese Versäumniß ist

schlimm,weil sietypisch ist. Verantwortung tragen, ist eine That, nicht ein Wissen. Und

nur wer die bei den Theoretikern aus dem Gebiet exakter Wissenschaftentypische falsche
Werthung theilt, wird das Wissenüber das Thun stellen.Bier Berufe sind es, denen Leben

und Gesundheit einer größerenMenschenanzahl anvertraut ist: der Apotheker, der Zug-
führer,der General im Kriegssall und der Arzt. Nur wenige Juristen kommen je in die

Lage, über Tod und Leben eines Menschen entscheidenzu müssen.Währendaber beim

Zugsührer,beim General undbeim Arzt nur gröblicheFehler Schaden stiften können,
kann beim Apotheker die leisesteUnachtsamkeit die schwerstenFolgen haben. Wer Tag
und Nacht in Gefahr ist, durch ein Milligramm zu viel, durch ein Zittern des Armes bei

der Wägung ein Menschenleben zu gefährden,darf sichüber reizbare Nerven nicht wun-

dern. Jst der Apothekersparren eine Berufskraulheit, so mag sie in der lleinlichen Han-
tirung bei sogroßerVerantwortung ihre Ursachehaben. VonHaus aus nerv öse Menschen
werden in den Apotheken gar nichtangenommen und Lehrlinge,bei denen sichstarkeNer-

vositätzeigt,sofortentlassen.Welcher-Apothekermöchteauch die Verantwortung für net-
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vöseGehilfen und Lehrlinge tragen ? Jn den großenApothekenist, wie mir erzähltwurde,
dem Nachtdienst thuenden Gehilfen der Genuß von Alkohol am Abend untersagt.

Jch glaube, ein Beruf, der so den ganzen Menschen verlangt, kann wohl kaum

ein halber genanntwerden. Halbist sreilich,darinhatHerr Dr.Hellpach Recht,die mitth-
schastlicheund soziale Stellung. Der Apotheker istBeamter; der Staat beaufsichtigt ihn.
Der Apotheker ist Kaufmann; die Krankenkassesucht ihm seinenVerdienst abzuhandeln.
Der Apotheker ist Wissenschastler; er darf aber seine Wissenschaft,seit die Chemie sich

selbständigabgezweigt hat, nur wenig verwerthen. Staat,9lerzte,Krankenkassen, Publi-
kum: Alle reden ihm in seineBerufsthätigkeithinein. Hier kann nur die Verstaatlichung
helfen. Sie erleichtert dem Apotheker die Last der Arbeit und die der Verantwortung-
Dann wird der Apothekerklaps aus einer fable convenue zum alten Vorurtheil wer-

den. Monsieur Honimais ist kein deutscher Typ·
DerApothekerberufistnichtschöpferischSinds etwa vieleandere Berufe9Schasst

der Durchschnittsjurist neue Gesetze? Oder erfindet jeder Praktische Arzt neue Heil-
methoden? Jst nicht auch ihr Schaffen ein Arbeiten nach dem Rezept! Pressen sienicht

einzigartige Fälle in typischeFormen ? SchöpferischeBegabungen dringen überall durch.
Jch nenne nur ein paar Apotheker: Liebig und Pettenkofer, Jbsen und Fontane Jch
glaube, siedürfen sichsehen lassen. Und an tüchtigenMännern fehlts auch sonst nicht.

Nicht verletzte Empfindlichkeit, die der Verfasser fürchtete,veranlaßtemich zum

Schreiben. Nur einen richtigereuBlickpunkt und ein reicheresBeweismaterial wollte ich
Denen zeigen, die über einen vielverlästertenund wenig gekannten Beruf reden möchten.

W

Werthzuwachssteuer.

Vonder Zuwachsrente, dem unemsned incrcment, spricht man, seit die Boden-

reformer sich bemühen, eine gerechtere Ausnutzung des steigenden Boden-

werthes zu Gunsten der Volksmassen herbeizuführen,und meint damit die Werth-
steigerung des Bodens, die, ohne Arbeit des Einzelnen, ohne Verbesserung des

Erdreiches, nur durch äußere Umstände entsteht. Das Wachsen der Städte und

Gemeinden, die Anlage von Straßen, Schmuckplätzen,Kanalisation, der Bau von

Straßen- und Eisenbahnen, von großenGeschäftshäusernundHotels, all diese Fak-
toren steigern in ihrem engeren Umkreis den Werth des Bodens; und diese Werth-
steigerung wird nur durch die Kulturarbeit Aller bewirkt. Adam Smith hat über
das uneamecl incroment gesagt: »Alle Vortheile der dichteren Bevölkerung und

der Arbeitstheilung dienen in letzter Linie nur dazu, die Grnndrente zu erhöhen-«-
Wer ein Beispiel solcher Entwickelungsehen will, braucht nur auf die rasch ange-

Ivachsene Reichshanptstadt zu blicken, wo im Centrum und an der Peripherie der

Bodenpreis enorm gestiegen ist. Der englischeHerzog von Westminster gilt als der

reichsteMann des Vereinigten Königreiches,weil ihm der größteTheil des Bodens

in der londoner City gehört, dessen Werth nach und nach eine zehnstellige Ziffer
erreicht habe. Jn Berlin kostete vor noch gar nicht langer Zeit eine Fläche von

vier Quadratmetern an den Königskolonaden 50 000 Mart;·ein StückchenBoden,
das etwa der Grundfläche einer Kammer entspricht, wurde also bezahlt wie in der

I
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Provinz ein ganzes Hans. Wie hoch mag inBerlin die Summe des unverdienten

Werthzuwachfes fein? Genaue Zahlen fehlen noch; ein Statistiker hat den Boden-

werth des etwa 18 Millionen Quadratmeter bebauten, in Privatbesitz befindlichen
Landes auf rund 7 Milliarden Mark berechnet (die Verfchuldung dieses Grundbe-

sitzes betrug 1905 etwa 5,48 Milliarden). Nun gab es Zeiten, wo der Quadrat-

meter Land in Berlin ungefähr 40 Mark kostete. Das wären bei dem erwähnten

Gesammtbesitz etwa 720 Millionen nnd das unearned increment betrüge über

674 Millarde Mark. Die Ziffer ist eher zu niedrig als zu hoch gegriffen; denn

der Bodenwerth ift seitdem noch beträchtlichgestiegen. Die Bodenreformer sagen
nun: Wenn die Stadt Berlin den Boden kommunalisirt hätte, befäße sie heute
7 Milliarden mehr und könnte auf alle Steuern verzichten, da der vierprozentige
Jahresertrag des Gemeindebodens die Steuereinkünfte reichlich ersetzen würde. Bis-

her war die Zuwachsrente von jeder Steuer frei; jetzt erlebt Herr Damaschke die

Freude, die Berechtigung feiner bodenreformerischen Wünscheoffiziell anerkannt zu

sehen. Der berliner Magistrat hat den Stadtverordneten einen Gesetzentwurf vor-

gelegt, der, neben einer Grundsteuerordnung nach dein gemeinen Werth und neben

einer revidirten Umfatzsteuerordniuig,die Einführung einer Werthzuwachsfteuer fordert.
Für diese Steuer haben die Bodenreformer seit Jahren gekämpft. Die Grund-

nnd Hauseigenthümer sind nun natürlich unruhig geworden; ihre Vereine erklären

in Proteftrefolutionen, die Besteuerung des unverdienten Werthzuwachses würde
eine nngerechtfertigte Belastung sein. Wenn aber die Besteuerung unverdienten

Gewinnes ungerecht ist: wie soll man dann die Besteuerung des durch Arbeit ver-

dienten Einkommens nennen? Freilich kann die Grundsteuer nicht auf Andere ab-

gewälzt werden; der Grundbesitzer hat sie allein zu tragen. Bei der Besteuerung von

Waarenträgt der Konsument die Last, denn der Produzent kann ihn durch Ein-

schränkungder Produktion zwingen, höherePreise zu zahlen. Wenn ein Hausbe-
sitzer sich durch Erhöhung der Miethen schadlos zu halten versuchte, würden ihm
vielleicht die Miether fehlen. Jn seinen Principles of Political Economy sagt John
Stuart Mill: ,,Eine Steuer aufGrundrente fällt ausschließlichauf die Eigenthümer
des Bodens. Es giebt keinerlei Mittel, dieseSteuer auf Andere abzuwälzen«; und

Rieardo sagt das Selbe mit den Worten: »Eure Steuer auf die Grundrente würde

ganz und gar auf die Grundeigenthümerfallen; sie könnte auf keine Konsumenten-
klasse abgewälzt werden« Der Aerger der Grundbesitzer ist also begreiflich.

Trotzdem werden dieseKapitalisten sichirgendwie mit der Werthzuwachssteuer
abfinden. Jetzt tadelt man besonders laut, daß der unbebaute eben so wie der be-

baute Boden behandelt werden soll; man will den Bodenw-ucher..und die wildeste
Terrainspekulation preisgeben, den ,,organifirten Grundbesitz« aber gefchont sehen.
Nun ist das Ziel ja, der Allgemeinheit einen gewissenProzentsatz des Bodenhandels-
gewinnes zu sichern; bebaute Grundstückepflegen in Berlin aber so hohe Einkünfte
zu bringen, daß die vom Magistrat vorgeschlageneMehrbelaftung nicht allzu fühl-
bar werden kann. Die Steuerpflicht beginnt erst, wenn der Werth sich um min-

deftens zehn Prozent erhöhthat, allerlei Schutzmaßregelnsind,-namentlich für älteren

Besitz, in Aussicht genommen und die Stenersätze nicht sehr hoch. Sie schwanken
von 5 bis 20 Prozent, je nachdem die Werthsteigerung 10 bis mindestens 180 Pro-
zent des früherenErwerbspreises oder des »gemeinenWerthes« (Verkaufspreises)
zur Zeit der letzten Eigenthumsübertragung ausmacht. Für bebaute Grundstücke
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gelten diese Sätze aber nur, wenn seit dem letzten Eigentlnimswechsel höchstensfünf
Jahre vergangen sind. Beträgt der Zeitraum mehr als fünf und höchstenszehn
Jahre, so werden zweiDrittel der Steuer erhoben; bei weiter zurückliegendenTer-

minen ist nur ein Drittel zu zahlen. Dressels Haus Unter den Linden 50 ist im

vorigen Jahr für 900000 Mark verkauft worden; 1835 hatte es 78000 und 1843,

beim vorletzten Eigenthumswechsel, 192000 Mark gekostet. Jn siebeuzig Jahren war

bei diesem einen Grundstückalso ein nnverdienter Werthzuwachs von 822000 Mark

(etwa 12000 Mark jährlich) zu verzeichnen. Unverdient nenne ich ihn, weil er in

keinerlei Zusammenhang mit dein in diesem Hause schon lange heimischenRestaurant-
betrieb steht. Nicht, weil Rudolf Dressel ein guter und beliebter Wirth war, ist das

Grundstückwerthvoller geworden (nicht in erster Reihe jedenfalls; die Häuser nebenan

werden kaum billiger sein), sondern, weil die Gegend in ihrem Wohn- und Laden-

miethwerth iiber alles Erwarten gestiegen ist. DieseWertherhöhungist der Kultnrarbeit

Aller zu verdanken, die aus der Straße Unter den Linden das Prunkstückeiner Welt-

stadt gemacht hat. Das erwähnteHaus ist seit 1843 um 708000 Mark im Preis ge-

stiegen· Hier käme also der Maximalsatz von 20 Prozent der Werthzuwachssteuer
(l41600 Mark) in Frage, der aber auf den dritten Theil, also auf 47150 Mark, redu-

zirt würde, weil der dem letzten vorausgegangene Eigenthumswechsel mehr als zehn
Jahre zurücklag.Macht es nun einen wesentlichen Unterschied, ob der Verkänfer oder

sein Erbe einen Gewinn von 708 000 oder, nach Abzug der Steuer, von nur 660 450

Mark bekommt ? Ließeman bebaute Grundstückeganz frei, somüßteman auch zwischen
solchen, die nur den Eigenthümerwechseln,und denen unterscheiden, die verkauft werden,
um Neubauten Platz zu machen.Am Potsdamer Thor hatAschinger für seinHotelterrain
die Quadratruthe bis zu 50000 Mark bezahlt. Diese Preise waren nur zu erzielen, weil

die Gegend als Verkehrseentrnni einen unverdienteuWerthzuwachs erlebthat, der nicht
geringer gewesenwäre,wenneineSchrulledas Terrain bis jetzt unbebaut gelassenhätte.

Die empörten Grundbesitzersollten bedenken, daß Frankfurt am Main und

Köln die Werthzuwachssteuer schon haben und ohne merkbare Schwierigkeit ertragen.

Jn Köln hat sie freilich nicht rückwirkende Kraft nnd trifft nur die seit dem ersten
April 1905 entstandenen Werthsteigerungen; und in Frankfurt beginnt sie erst zu

wirken, wenn an einem Grundstückmehr als 30 Prozent verdient find. Doch Berlin

kann anch mehr fordern, weil hier der Grundwerth rascher und höherals anderswo

gestiegen ist. Der Magistrat beruft sich auf die Thatsache, daß die Besteuerung
des nnverdienten Werthzuwachfes von der Finanztheorie nicht mehr bekämpftwird.

Das ist richtig; und gerade die Gemeinden, in denen diePreisfteigerung die Einführung
der Steuer erleichtert, müssenmit gutem Beispiel vorangehen. Die Besteuerung nach
dem Marktwerth hat Berlin im vorigen Jahr beschlossen;die Steuer allein würde

aber den unbebanten Grundbesitz nicht so heranziehen, daß die Bodenspekulation

dadurch eingeschränktwürde. Da eine Bauplatzsteuer sichals unausführbar erwiesen
hat nnd die bestehendeUmsatzsteuermehr den Erwerber als den Verkäufer des Grund-

stückes belastet, so bleibt die Steuer auf das unearned increment der einzige Weg
zu gerechter und gleichmäßigerBelastung des Grundbesitzes.

Selbst die Härten eines solchenGesetzesmüßtenhingenommen werden, wenn

es dazu beitriige, die Mobilität des angeblich immobilen Besitzes einzuschränken,
und Spekulanten die Lust nähme, Grundbesitz nur zum Zweck raschen Weiterver-

kaufes zu erwerben. Dann müßte die Werthzuwachssteuer aber auch für die ber-
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liner Vororte gelten, wo die Bodenspekulation in höchsterBlüthe steht. Am Teltow-.

kanal find die Grundstückpreiseungemein schnellgestiegen. Jst solcher ,,Konjunktur-.
gewinn« etwa nicht die Folge unverdienteu Werthzuwachses?Am Mittelländkanai

und an dem GroßschiffahrtwegBerlin-Stettin ist die wildeste Bodenspekulation ent-

standen. Und rings um Berlin ist jeder Kartoffelacker längst zur Baustelle ge-

worden. Schon vor dreißig Jahren haben schöuebergerBauern das Land, das ein

halbes Jahrhundert vorher 3000 Thaler gekostethatte, für 6 Millionen Mark verkauft.
Vor ein paar Jahren, so erzählt man mir, wurden zwischendem Bahnhof Rix--

dorf und einer projektirten Haltestelle für ein StückLand, das der Besitzer für 50000

Mark ausgeboten hatte, 1300000 Mark gezahlt. Eine Million bekam der Gärtner,

dem das Terrain gehörte,in Tausendmarkfcheinen; er wollte aber lieber Gold haben.
Daß durch die Werthzuwachssteuer erste Besitzer, also kleine Leute, getroffen werden,.
ist bei dem heutigen Stande der Bodenfpekulation ziemlich ausgeschlossen. Jn
erster Linie würden die Terraingesellschaften getroffen, denen es meist ja recht gut-

geht; Daß eine Bodengefellfchaft von einem zum anderen Jahr ihre Dividende

um 20 Prozent erhöhenkann, kommt in der Provinz wohl kaum vor. Die ber-

liner AktiengesellschaftSchönhaufer Allee ist in dieser glücklichenLage; sie hat für.
das Jahr 1904 nur 10, für 1905 aber 30 Prozent Dividende gegeben. Und solche

Werthsteigernngen werden nicht, wie die Gegner der neuen Steuer sagen, dadurch»
bewirkt, daß die Bodengesellschaften die Terrains nutzbar gemacht haben. Wenn

diese Gesellschaften Straßen und Schmuckplätzeanlegen, so thun sies, um den un-

verdienten Nerthzuwachs den erst das Wachsthum der Stadt ermöglicht, rascher-

zu erreichen. In diesem unearned incremont wurzelt ihre Hoffnung. Sogar das

PreußifcheLeihhaus trachtet nach solchem Gewinn. Jn der Generalversammlung
erklärte neulich der Vorsitzende dieser Aktiengesellschaft,Konsnl Sanielfon, alle An-:

gebote, das GrundstückBeuthstraße 14 zu verkaufen, seien von der Verwaltung
abgelehnt worden, obwohl einzelne über eine Viertelmillion Nutzen verhießeuzdenn

der Werth werde sich noch beträchtlicherhöhen,wenn die Untergrnudbahn bis zum.

Spittelmarkt geführt sei. Jst es nun ungerecht, solchen Werthzuwachs,der mit

dem Leihhausbetrieb nicht das Geringste zu thun hat, zu besteuern? Zum Schluß—
will ich noch daran erinnern, daß die Werthzuwachssteuer auch in Kiautschou einge-

führt ist und dort die ungesunde Bodenspekulation gehindert hat, unter der andere-

ostasiatischePlätze leiden. Mir scheint diese Steuer die gerechteste,die zu erdenken wäre..

Ladon.
Z

Solche Betrachtungen find schon deshalb lehrreich, weil sie zeigen, wie weit, in

aller Stille, wir in die sozialistischeAuffassung gerathen sind. Noch vor ein paar Jahren
wäre im berliner Rathhaus für die jetztoffiziell anerkannte Jdee kaum ein Griippchen zu

haben gewesen. Außer dem Einkommen, dem inunobilen und dem mobilen Besitzauch.
noch den Werthzuwachs besteuern?«Unverdient nennt Jhr ihn? ths etwa denn kein

Verdienst, früher als Andere zu spüren,wie weit das Wohnbedürfnißder Großstadt sich

strecken,wohin die Bebanunglinie sichschlängelnwird ? Wer so scharfsieht,soll nichtnur
das Risiko, die nie ganz auszuschaltendeMöglichkeitgroßenVerlustes haben, sondern,

auchwenn er gewinnt, besondereSteuerfrou tragen ? Jhrbesteuert die Intelligenz! Bam-«

berger hätte sein Haupt verhüllt,wenn liberale Männer Solches beschlossenhätten.Und

heute schlägtder berliner Magistrat es vorund durchs RotheHaus hallt kein Zetergeschrei.,

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernitein in Berlin.
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’ · -« für Lungenkranke —?..."

»

-

Nur für 24 Patienten LIC.
F«

.- Winterliegehallen. I

nieanacn z neuer (vis a vis der Vossstr.

blöle u. Interieursin bistoriscbenu. neuzejtljcbemGeschmack
Alleiniger Vertreter von

Friedrich 0tt0 seht-dict- Ivietvlkntlapesh

Besondere Berücksichtigung der Verdauung.

lllupferberg Sold zeichnet

sich durch gediegeneQualität,

vorzüglichenGeschmeid-,durch
seine leichte Art und grolze

lBehömmlichheitaus, und gilt

deshalb unter ltlennern

ohne weiteres als der

beste deutsche Sect.
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cemerlnrlnkenanciiiuxe
Nachschlagehuehfiir den praktischen Verkehr in

Bergwerksanteilen (l(uxen).
Das Nachschlarxebuch enthält neben Zahlreichen tadellarischen Zusammen-

stellungen. Kohlen. Keli und Ekzgewerlcschaftem Kalibohkgesellschaften.
Zinstermine det- KallsAlctien, Ausbeuten und Termine von Gewerk-

schaitem Essener.»l)i.isseldokfek, Frankfuktek, Leipziger Börsendestlm-

mungen und sämtliche sonstigen lklandelsgebkäuche umfassend. allgemein
interesssrende Ausführungen über: Das Wesen det- Gewerkschaft und des

lcux. Rechte und Pflichten dek Gewerke. okfizielle lcuxennotiekung und

deren Einfluss auf den Kuxenhnndeh Mangel einheitlichek und gesetz-
licher Bestimmungen füt- Erlangung einer toooteiliixen Gewerkschaft,
Mangel einheitlicher gesetzlicher Normen füt- den lcuxenhandeh lculiss

berghnu und seine Zukunft, det- lcalibekgbsu ein deutsches Monat-oh
staatliche und ausländische latet-essen ern deutschen lcnllbekghau u. s. w.

Diese von meiner Firma herausgegebene, meinen Geschäkisireunden ge-
widmete Broschüre stelle ich auf Wunsch und kostenlos lnteressenten hiermit

zur Verliigutig, Soweit der Vorrat dieser zweiten vermehrlen Anklage reicht.

Samuel Zielenziger,
Banlcgeschäkt.

Essen Ruhr,
Burgstrasse s-

Berlin,
Dorotheenstrasse 42.
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Zu Geschenken geeisnete ltocheleguatie Neuheit-en in Juwelen. Gold- und silber-
waren. Tatelgerälen, hren etc. aus den Pforzheimer Gold- und silber-warent·abktlieu

bezieht man zu äusserst billigen Preisen von

P. Todt, Pforzheim.
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme.

Spezialität: Feiuste Juwelenaxshelteu mit echten steinern
l

EE
l

Eis-;
- oN

THO-
S -

-

S FZ
I

SICH No. 941.

USE .
- No. 897. Tasse mit Unter-

LEJ Blocke 14
TAF«

Gold mlt eChJM teuer und Löskei oxyci. mit

d'; O Brillanten u. Diamanten M.10o.—— modemek Emzjjvekziekung
z- u. PorzellansEinsatz M. 25.—

Czlllxls

No. 596. Ring-
«

« csrs Gold m- Pla- No. 987. No. 79. Ring-. No. 947. Inn-;
tinafassungm.7echt. schlaiigerislting. 14 car. Gold mit 14 Far. Gold mit

Rubjnu 14 Diamant 14 car. Gold mit 2 8echtenBrillan1en Platinatassung. m.
«

»

«

echten Rubin und und 6 Smaragde 4echtenBr·illantenM- «·)-—- LBkiiiauten M. 55.—. M. 145.—. M. 112.—

.- Reich illustrierte Katalo e mit über 3000 Abbildungengratis und

tranko. — Firma besteht iiber 50 Jahre, au allen beschiclcten Ausstellungen prämiierL
—

Alte Schmucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold, silber und Edelsteine werden

in Zahlung genommen-

Peipers öc cie.
Aktiengesellschaft für Walzenguss

zu Siegen-

Il. l200 000.— Akten
ä M. 1000.— No. 1—1200

Pejyeisll Bie.AltjenuEEhllsnliaftfii Walzenguss
zu siegen

sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zu-

gelassen worden.

Die Aktien sollen am Montag, den 19. Februar d. J. zur

ersten Notiz gelangen, und ist der erste Kurs mit ca. 14SZ
in Aussicht genommen.

FEEL im Februar 1906.
siegen

tgoiufiomlieigll ta. sieueaeillaiililiti llaiileluiiilbeweint
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ZSklillSk-ThclltSk-M,Zciscll

Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr-

Freitag, den 23.,2. und sonntag, den 25.,2.

ver RuaimanavonVenedig.
Ffnggxkxgss:Ist-zoeilousamlcitostimmt

Neues Theater
Anfang 772 Uhr,

Freitag, d. 28-2. Premierec

IIte plorgenkota
sonnab., d. 24 -2. Ein sontmersnaishtstc anim.

sonntag. den 25 X2. Is) t- (l g e i »so t.

Montag, den 26.-2. Neuvetgnäkhgenx sammt-»

Berliner Theater-.
Freitag. den 23.,2., sonnabend,den 24 -2., sonn-

tag, den 25.,2. und Montag, den 26.,2. 772 Uhr.

Gastspiel des

HUFMUSTkünstler- Theaters

kcvllllkJklllllowilsclh
Weitere Tage siehe Anschlagsäu1e.

lllslspicllillllsill Beklill
Direction : Dklslaktjn Zickel.F1-jedrichstr.236

Freitag,den 23., sonnabend. den 24.. Sonntag,
den 25., und Montag. den 26.X2. Abds.8 Uhr.

Deas Weg zut- Hölle.
Sonnabend Nachm. 3 Uhr-

til. tlramat Maiinte cl.Eichelhekg’scliencanseivaioiiums.

Sonntag Nachm. 3 Uhr. JslgeIIClo
Die weiteren Tage Siehe Anschlagsäiule.

Trianon - The-ekeln
Heute und folgende Tage, Anfang 8 Uhr.

»Es-s
- ,spEziA-AUSTsamss
V ECLU

Speise-,Ketten-und Schlajzimmer
E. lithgehTischlekmeistek,RocllstktixxeSZ

Vorteilhakter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie

Malta-Theater
I) i r e e t i o n : Kren u. schämte-id-

BISkkiiltlllllfülltePHTHFZJTPZ
Sonntag,den25.J2. Nachm. IWUhn chittleys Taute-

TIISUISIcles WSSMU s

Freitag, den 23.12., Sonnabend, den 24.J2.
und sonntag. den 25.-2. 71,X.3Uhr.

seliutzenlleseL
- Ast-its- Werner ais GasU

Montag, den 26.J2. 77L Uhr. Gaspakona
sonnlag Nachmittag Z Uhr. U n Cinc-

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Rlcillcs TMML
Freitag, den 23.sonnabend. den 24., sonntag,

den 25. und Montag, den 26.-s'2. s Uhr.

Imle iM · IMME.
sonntag.Nachm-3U· herbe Frucht
hspweitere—T-agesiehe Ajisch lfagsäiulez

Wo

la Apothek0n, Prog-

Bsuiarme,Icssväse
III-. Klopfcss - gliclfncx

Dr· Wohls«-norKlopjen Dresden-Leub»frz.

Oft-inei- - Treeitltin -B1"’Blss).
Tät-liebe Ausgabe ca. 25 Pfg-

WissenschaftL Literatur kostenfrei.
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llerllnek-lllealel-llnzelgen

ROMISCIIE 0PEB

Sonnabend, den 24. Februar und Montag. den 26. Februar-, Abends 8 Uhr:

Don Pas

Direktion: Hat-S Gregor-

quale-
Sonntag Nachm. s Uhr bei ermälzigten Preisen und Sonntag Abends 8 Uhr:

Hoffmanns Bkzaltlungen.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Cabaret

lllolancl von lBerlin
Potstlantotsgtiu 127. Hansasaai.

Dir. schneider-l)unl(er u. Rud. lllelsom

TllLlJllink-.lonnt s llln
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tec.

GehnHeiraten-Theater
am sladtbahnhok Alexanderplatz.

Täglich-

Familientag
im Hause Pkellstein
Komödie in 3 Akten v. A. u. l).1lel-kut"el(1.

Anlang — nur«-h sonntags — s Uhr-.

«

Metropolfcbeater
Allabendlich 8 Uhr:

Mk,M Hekkllllvll
Grosse Jahres-Revue mit Gesang unci Tanz

in 9 Bildern von Julius Fiseuutl
Musik von Victok llollaentlun

Benden Giainpiettsm
Josephi. Fritl Frid-

ltlassary. stei(ll., Lilly Walten

PassngesTheater.
Pepi Weiss. kalkkkzzxkkam

und 14 erstklassiigc Nummer-h Anfangs Uhr-

Ltusen -Tlieatek.
Freitag, den 23.-2. Maria Magilalena, sonn-

abend, den 24.-2. Der Kaufmann v.Venedi-·.

Sonntag, den 25 ,2. Die liarlssohüleis, Montag-,
den 26.J2·1·JiuSommer-nacht Strauin. M· s llhk·

Weitere Tage stehe Anschlagsåjule.Vorverkauf 11—2 Uhr.

Königin Augustastr. 41

Atelier -Ausstellung
Friedrich Ernst Wolfrom

sk- Täglich 11—3.

Als eine erste Bezllgsqllene liir die Beschaffung einer gediegenem
vornehmen, Nil-gerechten

Wohnungs-Einrichtung
empfiehlt sich die altrcnommierto Firma

Socieläl Berl.Möbel-Tischler
Herrenzimrnern,llelloralinnenunll
sonderausslellung von speisezirnmern,

salon und Schlaf«

Zimmern von 300 M an llapienanlillell:: :: Tellllirlle:: ::
. nunsw»z.

-

,
. s...’"

1 .--

· Meininsseu
san lot-um lln passow
liir Nervenkisanke u. Entzieluiugslutrelr.
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An-

stalt mit iamiliärem charakter. Besitzer:

suervenarzt III-. med. A. Passow· Langi. Asslst.

asalol llllln.
I OTELWILEEÄO

Mel :. ..

. -.- '",- l·
.-!(.z ·.

BERLlN IV. Wilhelmstr. 44
10 Minut. v. Anh. u. Potsd. Bhk·

lernen-ne ruhigeLage,komlorlahleZimmer.
Kranz Follboktltz Hotelier.
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. Unternehmen für

» Zeitungsausschnitte
H Wien I, Concordiaplatz 4.

liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach--
und Wochenschrilten aller staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten
·

ZeitungssAusschmtte«-Willst-Maulwule
Hat-»Hu» am über jedes gewünschte Thema.

-—— kkospeeto statis. —-

Kliuilc kür- Nerveiilckanlce. Dresden-A«I

S llühuersn-.N0.2. Gesunde,rul1ige,vornehme
Lage. Erschöpfungszustände. Schlaflosigkeit,

. Zwangsvorstellungen. Angstzustände. nervöse

Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w.

pezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizbarer, schwer erziehbarer. schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl.

IsiisikiiißHikIM- llilciHekllciliikkliilie
Dr— me(1. Tilliss. -1- TWUIZFJLLFLBTQHHH

Voller Ersatz für Nauheim.

liei CUFWllarz
Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleideside u. Erholungsbedürftige.
Moderne Einrichtungen und Heiliaktoren. Uebungstherapie für Rückenrnarksleidem Luft-

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung.

Aerztlicher Director san-Rat Dr. l(. Benno..

Dsisbsssssgzglphonogravliengrati: -

Um unsereFirma überall bekanntz. machen, haben wir uns entschlosseu.
2000 tk. Konzert- Näheres durch Prospekt
khouozisaplteu zu gratis Postkarle genügt-

National - Phonograph - Kompagnie, Dresden 30- 57. —-

Prospekte frei.

Weg mit dem plumpe-I Kokltsiiefell
-

Es s.

entle!
H

-

Wi c II I i g« kiiss also lliift-, Zeit-— nnd Fussleicl
ihre Verliiirzitni,r unsichtbar! Verlang-en Sie gralis illustrierte

Broschüre »Sti- unter Beschreibung ihres Leidens.
Frankfurt a. M. Acker E Geist-Ich Wien l

Weser-Strasse 3L continenial Extension Mig. Kärntner-Strasse 28.

(

l
s

s.

lalmlt gi:is«dLisztxfåsrmisxsxdthgsbgHex,,llieneue Weltorclnang«.
Einleitung. — Verstand u sprache der Tiere. — Ein Gott, eine Religion. — lleimliche Liebe·

— Wie ist das grösste menschliche Elend aus der Welt zu bringen. — Zur Hebung der

Volksgesundheit — Vererbung bei Menschen — Frauenbewegung. — Prauenkleidung. —

Volksschulen — Hohe schulen. — Neues Abc und Rechtschreibung. — soldateuzeit —-

inonarchie oder Republik — Jiilitiirisches — Duell. — Mensur. — Kartenspiel — Ver-
stcherungswesen. — Patentreiorm — Postrekorm· — Gesetz, Sitte und Recht. —-

Befåihigungs—
nachweis. — Bauordnuug. Mieter und Vermieter. —- Rieselielder oder Reformklosett —

Freie Forschung und Lehre. — Die grösste Nation — Eiu Programm in grossen Zücken. —-

Schlusswort — Das grosse Los. — Zu beziehen durch die Buchhandlung evtl. für ill. 1.60
kranco durch den Verlag A. plaass in KolbckO

Beutel-Meinem sinds-ist -lnstitnt tjik hinlie-
, nickt, Kontzselsenlusotlu san-Inseln Neues-

kombinieries, nat-u rwissenschattlich begründetes
praktisch bewulustes It c i l v et- t«-I- II l· O ts-
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Verlag von Gustav Fischer in lena.

soeben erschienen:

lillSWilllcllillisltlillMii.
Jahresberichte über den Wirtschafts- und
Arbeitsmarkt. Für Volkswiite und Ge-

schäftsmannen Arbeitgeber- und Arbeiter-

organisetionen
Von

Richard kehren
Erster Teil:

Handel und Wandel in Deutschland.
Preis: brosclL 8,.5J Mk,« geb. 9.50 Mk.

aus wikncthnsjanknos.
Jahresbericlite über den Wirtschafts- und
Arbeitsmarkt Für Volkswirte und Ge-
schältsmänner, Arbeitgeber-— und Arbeiter-

organisacionen.
Von

Richard Ordner-.
Erster Teil:

Handel und Wandel.
Preis: 9 Mark, geb. 10 Mark.

HEFRLLIUIZG
Alelden Sie sich vertrauensvoll bei

C. Iliisseldolsli M. indirekt

Verlag non Sees-g stilke in Berlin Mll 7.

Aposntata
Maximilian Hat-klein

7. bis 8. Tausend.

2 Bände ä ist-ask 2,-.
Inhalt vom l. Band: Phrasien. Die-

schuhkonkerenz. Kollege Bismarcl(.

Gips. Genosse Schmalkeld Franco-

Rüsse. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Derheilige Rock. Das goldene
Horn· Der korsische Parvenu. Der

heilige 0«shea. Nicüa und Erkurt.
Maliad6. Die ungehaltene Rede. Eine-
Mark Fünkzig Trülfelpuree Verein-

0elzweig. sommerfeld's Rächer. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?

lnhelt vom ll.Bånd: Bei Bismarclc

a. D. Lessings Doublette Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.

Die romantischeschule Menuet. Shes
Ma-"l’hsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas.sem.Dy11amz-stik. Der21’2=
Bund. Kirchenvaterstrindberg. Der

Ententeich.

Jeder Band 8". 14 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehe-L in allen-F-«cslzhay«ilu«gen.

Schocketlsal VDTLL
Hervorragende Kuranstalt für natürliche

Heilweise. Gr. Erfolg. Winke-lusten- ProsYTel. li5l Amt casseh Dr. schaumldtke .
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Kielland endlich !
. Endlich erscheinen die herrlichen Nomane und Novellcn

.

·

des großen Schriftstellers in einer künstlerischen, zusammenhjjngem
F den Ausgabe, die der Verfasser selbst herausgibt. Soeben erscheint:

»

THE Der gesammelten Werke Band l

Preis 5 M. broschiert, 6 M gebunden.

Inhalt: Schiffer Worse und German u. Worse
daraus einzeln:

Schiffer Wokfe Roman Preis 2,25 M· broschiert, 3,00 M. gebunden.
ferner :

German u. Worfe Roman. Preis 3,00 D)2.brosch.,3,75 M. gebund.

Kielland endlich wieder!
Soeben erscheint:

Ningsum Napoleon Vd.l
Preis 3,25 M. broschiert, 4,00 VI. gebunden.

Nach füanehnJahren ein neues Kiellandbuchl Diesmal Historie — aber wie
behandelt. Das st Geschichtsdarstellung die der Gebildete längst ersehnt. Proben
aus dem neuen Buche machen die Runde durch die ganze deutsche Presse.

Verlag Georg Merseburger, Leipzig, Querstr.27.

Juvenalioms weiveilicluitlstellekT
Bekannter Verlag iibem. litter.

,

la Russland verbotkm Werke aller Art. Trägt teils die
2- bls 3s TIUSUI d· 00 Pkes Kosten. Aeuss. günst. Beding

- - 0kk. unt. S. M. 205. an Rassen-
Ierlag von Johannes Knebel Hamburg.sie-»dann Z.

smn «- wgleh Ath Leipzig«

Festen-sent »»»« Kai- Nin-Te
Unter den Linden 27.

Dejezmers s- Dfners sie soc-Ferse
chylchz conceri bis moryens 4 öffyr

WeinnanclxunysResrcmmnEzZeZWebS. m. b. Z-

Zuk gefl. Beachtung !

Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigehektet des Insel-Verlag’g in Leipzig
betreffend:

Insel »Um-mach

Dichter des N ordens. u· andere Verlagswerlca

Wir bitten diesem Prospekt freundl. Beachtung zu schenken.



lNSEL-VERl.-AG ZU LElPZlG

chHTER DES NORDENS

DlE
skandinavischen Dichter und Denker sind alle mehr oder

minder Hamletnaturem sie grübeln über den Problemen

des Lebens und suchen seiner nuancierten Gestaltung bald kritisch-

satyrisch, bald mystisch-deutend, bald visionär-phantastisch auf den

Grund zu kommen. Jedes nervöse Erzittern der Magnetnadel auf

dem Kompass der Menschenseele markieren diese Menschenkenner

in scharfer Deutlichkeit, und auf den saiten ihrer Werke spielt
abwechselnd oder gleichzeitig in dur und in moll die sehnsucht

ihre so mannigfachen Weisen.

Der Insel-Verlag betrachtet-es als einen Teil seiner Aufgabe,
diese nordischen Schriftsteller in Deutschland zu Wort kommen

zu lassen. Neben denen, die auch bei uns längst Bürgerl-echt
besitzen, wie Per Hallström, Karin Michaölis und sören Kierke-

gaard, sind es Dichter, deren Werke er — unter ihnen die des

bedeudendsten: Hjalmar söderberg—zum ersten Male dem deut-

schen Leserkreise zuführt.

ln mustergültigenÜbertragungenund in sorgfältigster Ausstattung
sind bisher folgende Bände erschienen.

Alls DEM DÄNlScHEN

KIERKEGAARD, SoREN, DAS TAGEBucH DEs vER-

FÜHRERS. Erste vollständige deutsche Übertragungvon

Max Dauthendey. Zweite Erz-lage Mit einer Titelzeichnung
von W. Tiemann. Geheftet M 5.—. ln Pappband M 6.—.

SOREN KIERKEGAARDS vERHÄLTNIs zu sEtNER

BRAUT. Briefe und Aufzeichnungen aus seinem Nachlafs,

herausgegeben von Henriette Lund. Übertragungvon E. Rohr.

Mit Titel und Einbandzeichnung von W. Tiemann.

Geheftet M 1.Fo. ln Leinen M 2.Fo.

KAm N MICHAEUS, BACKFISCHE Einesommekekzsh1u»g.
Autorisierte Übertragungvon Mathilde Mann. Geheftet M 4.—,

in Leinen gebunden M F.—.



o INSEL-VERLAG ZU LEIPZIG o

LARSEN, CARL, SCHWESTER MARIANNA UND IHRE

LIEBESBRIEFE. Ins Deutsche übertragen von Mathilde

Mann. Titel und Einbandzeichnung von W. Tiemann.

Geh. M 4.Fo. In Pergament mit zweifarbigem Titeldruck M 7.Fo.
2o numerierte Abzüge auf van Geldern mit handlcolorierter

Initiale. In Pergament M 15.—.

LARSEN, CARL-, POETISCHE REISEN. ERSTE FAHRT:

IN DEUTSCHEN LANDEN UND IM GROSSEN

HEILIGEN RUSSLAND. Deutsche Übertragungvon Dr.

Bobe. Gehektet M 3.50. In Leinen M 4.Fo.
Der zweite Band erscheint 1906 und enthält die zweite Fahrt:

SPANIEN UND PORTUGAL

MICHAEUS, KAR1N, GYDA. Eih Rom-u Deutsche über-

tragung von Mathilde Mann. Geh. M4.——. In Leinen MF.—.

Aus DEM NORWEGISCHEN

HJOTR6, KNUD, STAUB uND STERNE Ein Roman.

Deutsche Übertragungvon Hermann Kij. Geheftet M 2.Fo,
in Leinen M 3.Fo.

JoLSEN, R» RIKKA GAN. Eitt Rom-h. Deutsche über-

tragung von A. Rothenburg. Gehektet M 2.Fo, in Leinen M 3.50

Aus DEM scHWEDlSCHEN

HALLSTR6M, PER, FRÜHLING. Deutsche Übertragung
von Francis Maro. Mit Zierleisten von H. Vogeler. Geheftet

M 4.-—, in Halbpergament M 6.—.

HALLSTR6M, P., EINE ALTE GESCHICHTE Deutsche

Übertragung von Francis Maro. Numerierte Auflage von

iooo Exemplaren auf dickem, leichtem Englisch Biitten, mit

Zierleisten und Vignetten von H. Vogeler. Geheftet M 4.—,

in Halbpergament M F.Fo.

HALLSTROM, P» EIN GEHEIMES IDYLL Deutsche Über-

tragung von Francis Maro. Titel- und Einbandzeichnung nach

altvenetianischem Muster. Geheftet M4.—, in GanzleinenM 5.—.

HALLSTR6M, p» vERIRRTE voGEL. Deutsche über-

tragung v. Francis Maro. Titelrahmen- u. Einbandzeichnung nach

altvenetianischem Muster. Geh. M 4.——, in Ganzleinen M F.—«
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HALLSTR6M, P., DER TOTE FALL. Ein Roman. Deutsche

Übertragungvon Francis Maro. Geheftet M 3.—, in Leinen

M 4.—.

LEVERT1N, OSCAR, Aus DEM TAGEBUCH EINES

HERZENS UND ANDERE ROKOK0-NOVELLEN.

Deutsche Übertragungvon Francis Maro. Titelzeichnung von

C. Waisen Geheftet M 4.—, in Ganzleinen M 5.—.

LlNDHOLM,.WALDEMAR, ZWEI MENSCHEN. Ein

Roman. Deutsche Übertragungvon W. K. Sasseini. Geheftet
M 1.80, in Leinen M 2.Fo.

SODERBERG, HJALMAR, MARTIN BlRCKS JUCIEND.
Deutsche autorisierte Übertragungvon Francis Maro. Mit

Titelzeichnung von Heinrich Voge1·er. Geheftet M 2.—, in

Leinen gebunden M 3.—.

söDERBERG, HJALMAR, HISTORIETTEN Autokisiekke

Übertragungvon Francis Maro. Geheftet M 2.Fo, in Leinen

gebunden M 3.Fo.

ÜBERTRAGUNGEN AUS DEM

RUSSISCHEN

GARSCH1N, M., ATTALEA PRINCEPS UND ANDERE

NOVELLEN. Deutsche Übertragungvon M. FeofanofiE Titel

und Vignetten von H. Vogeier· Geheftet M 2.—, in Ganz-

ieinen M z.—, in Ganzleder M 3.50.

KOROLENKO, DER WALD RAUSCHT. Erzählungen.
Deutsche Übertragungvon M. Feokanoff. Mit Zierleisten und

Titelrahmen von H. Vogeier. Gehektet M 2.—, in Ganzieinen

M 3.—, in Leder M 3.50.

LERMONTOFF, M., EIN HELD UNSERERZE1T. Deutsche

Übertragungvon Michael Feofanoik Geheftet M 3.—, in

Ganzleinen M 4.—.

"TSCHECHOFF,ANTON, Alls DEN AUFZEl cHNUNGEN

ElNEs ALTEN MANNES. Deutsche Übertragungvon

M. FeofanoHE Gehektet M 1.Fo, in pappband M 2.Fo.
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TURGENJEFF, J., GEDICHTE IN PROSA. Deutsche Über-

tragung von Th. Comichau. Mit Titel und Vignetten von H.

Vogeler. Gedruclct auf Büttenpapier. Geheftet M i.—, in Ganz-

leinen M 2.—, in Ganzleder M 2.Fo.

ÜBERTRAGUNGEN AUS DEM

lTALlENlScHEN

BOCCACC10, G. DI, DAS DEKAMERON. Vollständige
Ausgabe auf belgischem Dünndruclc, unter Zugrundelegung der

Schaumschen Ubertragung von 1823 durchgesehen und ergänzt
von Dr. K. Mehring. Titelrahmen und Einbandzeichnung von

W. Tiemanm Drei Bände. Geheftet M io.—, in Leder M 15.—.

NOVELLEN, ALTITALIÄNISCHE. Ausgewählt und über-

setzt von Paul Ernst. Mit lnitialen und venetianischen Zier-

stiiclcen aus dem 14.Jahrhundert. Zwei Bände. GehektetM6.-,
in Pappband M 8.—.

PETRARCA, FRANCESCO,SO-NETTE UND KANZONEN.

Ausgewählt, übersetzt und eingeleitet von Bettinaj acobson. Titel-

zeichnung nach altem italienischen Meister, sowie einem Porträt

in Lichtdruclc aus dem Codedu Liber rerum memorandarum.

(zoo S.) Geh. M 3.Fo, in Ganzpergament gebunden M F.Fo.

Über die Bestrebungen des le EL-VE R LA Cis in

literarischer und künstlerischer Beziehung unterrichtet der

lN SEL-ALMANACH

AUF DAS JAHR 1906
0 (Preis kart. M 1.—) o

der neben einem Kalendariutn und zahlreichen Aufsatzen,

Versen, und Prosadichtungen von Franz Blei, Hugo von

Hofmannsthal, Paul Ernst, Johannes Schlaf, Oscar Wilde

u. a., sowie vielen Abbildungen das erste vollständigeVer-

zeichnis der Veröffentlichungen des lnsel-Verlags enthält.

Poeschel 8: Trepte, Leipzig
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Jurist. Leitung: Justtzrat scheda, Dr. jur. Moser.
Abt. l: Rechtes-eben Jeder- Arst, Klagen, Hing-them Pisozsisvektketnng etc-.
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Ein Lehrbuch der Geheimwissen-
o schaften von Dr. Thomas Main-

llaisdt. Einiges aus dem inhalt: Die Methoden geistiger Be-

einllussung. — Ungeahnte seelenkräfte. — Die Kraft des Blickes. — Wie gewinnt
man Sympathie — Wie wirkt man i s die Ferne· — Gedankenlesen und Gedanken-

iibertragung —- Weltmännische Fähigkeiten. — Wie verschönert man sein Da-
sein — Streng gehütete Oeheimnisse. — Magnetismus aus der Lukt einzuziehen.
—- Freimaurergeheimnisse —- Furcht zu überwinden. — Heilung gewisser Leiden-
schaften. — Die mäclrtigste Waffe der Welt ist das magnetische Auge. —

Wie hzspnolisiert man eigentlich — Hypnose auf den ersten Blick. — Eine Ballen-
fahrt per Hypnose — Der Unterschied vom Tode. Höchst belehrende und

irochinteressanle Entlriillungen iiir jeden Gebildeten. — Illustrierte Broschüre völlig
.—, ,
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l IS Das Gesetz

r der Zeuguns
Bd. lV.Animismus u.Regenerati0n. Unters.
uber sexual-Psychologie."2. Aufl-Preis br.
M. 4.—, geb. M.5.—. AuslührL Prosp. gratis
u. iranko. Verl. lerwed strauch. Leipzig-il

—-
ff

v. Dramen, Oedichten.W Romsnen etc. bitten
wir. sich zwecks Unterbreilung eines vor-

leilhaiten Vorschlages hinsichtlich Publi-
lcetion ihrer Werke in Buchiorm, mit
uns in Verbindung zu setzen·

15, Kaiser-Pl., BERLlewlLMERSDORR
- Modernes Verlusbureau Cnrt Wie-and-

Meine neuesten

Anti quariats - Kataloge
No. 23 Geschichte und Geographie. Militarla;

·

No. 2(;. Auktassische phitorogie;
No. 27. beuere Philolo ie;
No. Zo. Philosophie. T eologie. 0rlentalia;
No Bl. Deutsche und fremde schöne Literatur.

lcllic slcil

No. Is. Volkswirtschaft Staatswissen-

.

kligcill

scheitern Curio-Druden-
stehen aul Wunsch unentgeltlich u. postirel

zu Diensten.

c. Tom-mer«- claim-suchst-
(Ernst Harrns), Freiburg i. Br» Bertoldstr. 21

über

Qualm Fürs Gesellschaften, skat etc-J

Campyausewund Rauch.
» .

»s-T;I;I;sk;sz:sCWVHWZV
elektrischen

Zimmeröfenl

Kryptolsliesellschaft
m. b. H.

Berlin N.,

l Gen-note
Bier-e
auch
inI

I

I

bltertlasehem

Oranlenburgerstrasse 65.

s Filllnnz Mir. 3.— krank-o lieu-.

!
F. G M. camphausen, Berlin s. W.Prelsllste 110 gratis und franko.

Biseslruh llannovei·, stettim
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Form
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Wortlaut
dieser
An- wollen Sie etwaskeines rauchen?

Dann empfehlen wir ihnen

»SalemTheil-um«
Saranliert naturellsaromaiinlie. rein lürkischeiigareile

Diese cigarette wird nur lose, ohne kork,
ohne Goldmundstlick verkauft-

Bei diesem Fahrikat sind sie sicher-, dass
sie qualitat, nicht Koniektsen bezahlen.

l)ie Nummer a d. Cigarette deutet d. Preis

« . Q- an:Nr.3kostet3Pi.Nr.4t4Pk-Nk 5:
« '

. « —
«« s«

»I-·
«

"-" 5Pf., Nr.6: 6Pk, Nr.8: 8Pf., Nr.1(): lOPk

J , Nur echt, wie-m alij jede-· Clgayetle eile

«-.« —

"

-.
.-

«

»- Volle Firma sie-»L- .

·-. ;
«

««

crienlalische Tabak- und csgarettentahrik· - -«««"-««««’« ·«

,,Yl-:nloze«, l»hah.: Hugo met-, oresclen

lJ
Nachahmungen
wird
Lewarnt

nonce
sind
gesetzlich
gesehm-h
Vor

Zu luden ili lieu ciqarnn-liescliälien. uchek 800 Arbeiter-.

Scflslslsclslclk HCFKALEIIER
und ALlIlAlIAc DE coTlIA

alle Jahrgän e dieses Kalenders, die vor lSJI erschienen sind. in
mehreren Emeplarem— Ferner suche ich zu kaufen: ALTE Un-

IIJNVBN, DIANUSITKIPTIL AUTOGRAPIIDKL Bäclllllk ALTERle
ZEIT, ARCIllVB UND GANZB lIIBlsloTllEICEIIL
html-M Wi64 MARTlI SKESIJIUEII
Unt. il. Linden Is. Buchnändlek u.Antiqu-1k.

ilsthma si- iiervenleiclen
= lliheumatismusE

finden durch unsere iirztlicherseils wärmstens empfohlenen hyeienischen Apparate wirksame
Bekämpfung- Leidende und sonstige lnteressenten erhalten Prospekte gratls von der Fabrik
und dem Versandhaus (i. sittig C- co., Berlin NJIC Dokotheen ikaSse its-eil-

ttoctsisstsksssssskU Waldemar stahllcneciii
Ueber Rousseau s nghqlqggxlghgn

Verbindung — -

mit Weibern
2 Bände. 376 seiten mit 12 lllustrationen.

Eies-. brach. 4 pl. Prachtbantl 5 lit.
Es lst mit jener Freiheit u. 01kenheit e-

schrieben, wie sie den intimen schritten es

18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen
so plltanten Reiz verleihen Auskulnsliehe

kros ekte u. Verzeichnis-se über kultur-
und S ttengesohiohth Werke gratis iranko

l·l. Barsdorf, Berlin W.30r.
Rahsburgekettn 10. Isloelmt

llutnilleran Erzeugnisse

Branca-Geläuf-
u.lilumenlliillel

(in Terrakotta)
Scliiefekgtsaue,

gesclilittc Fonds

kol. plagt-
Goldokaamente

Erhältlich in den Luxus-

geschäiten. Wenn nicht
auch direct.

. . ·

66 Ulriesb allenlIotel »Um-the
ErstklassigesHaus. AllerieinstefreieLage neben Kurhaus u.l(gl.'l’heatet.

Zimmer von Mic. 3.— an. mit Pension von Mic. 10·— au. J

aneinander-gei- notsushsws
.

Priedkieltstrsese 180. EckeTaubenstrasse

Wes-I - Restaurant sie- - Resbauranc
Dejeuner a M. 2,—. Diners, soupers Ausschank der Freih. v. Tucher«schen

von M. 3,—»an,sowie a la carte ·

Brauerei A.-0.Niirr·1berg.Hell u. dunkel

Beste Kuohe bei mässsgen Preisen. Fritz Otto-

Für Juserate verantwortliche Rob· Böaiq. Druck von G. Bernitem in Berlin.


